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  Es war kalt in Venedig. Doch auf dem Markusplatz herrschte ein reges, ausgelassenes Maskentreiben, in dem keiner die Kälte spürte. Die Lagunenstadt mit ihren malerischen Palazzi, Kanälen und Brücken hallte wider von Musik und Gesängen. Die zahllosen Gondeln waren bunt geschmückt, die Gondolieri maskiert.


  Die blonde PanAm-Stewardess Nancy Robertson bummelte am Arm ihres Mannes Paul durchs Maskentreiben. Viele Masken entstammten entweder der Vergangenheit Venedigs oder den sogenannten Buffoopern.


  Das fröhliche Treiben steckte Nancy an. Sie war fröhlich und unbeschwert, lachte und scherzte mit, bis sie die Frau auf den Stufen des Prokuratorenpalasts sah. > Diese Frau schaute Nancy an. Sie sah genauso aus wie Nancys Schwester Shirley, die vor drei Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war.


  Nancy erlebte am letzten Tag des Karnevals von Venedig einen Schock. Konnte es eine solche Ähnlichkeit geben? Nancy schaute nochmals und genauer hin. Es war wirklich verblüffend und ungeheuerlich, wie die Frau in dem tiefausgeschnittenen Kleid dort Shirley ähnelte, Nancys von ihr immer bewunderter und vergötterter großer Schwester. Jäh spürte Nancy wieder den Schmerz und die Trauer, unter der sie lange gelitten hatte.


  Paul sah, wie blass seine frischgebackene junge Frau geworden war.


  »Was hast du denn, Darling?«, fragte er. »Ist dir nicht gut?«


  »Diese Frau dort«, sagte Nancy und deutete. »Siehst du sie?«


  »Die mit dem tiefausgeschnittenen Kleid und den welligen braunen Haaren? Die Rokoko-Lady?«


  »Ja, diese. Sie sieht meiner tödlich verunglückten Schwester ungeheuer ähnlich. Je länger ich hinschaue, um so mehr fällt es mir auf. Das gibt es doch gar nicht. Ich muss mit ihr sprechen.«


  »Nun gut«, sagte Paul.


  Nancy ergriff ihn bei der Hand. Sie drängten sich durch das Maskentreiben. Doch hier ging es so toll zu, dass sie schon bald getrennt wurden. Paul wurde von Maskenträgern umringt, die ihn in einen Reigen zerrten, ihm mit quäkenden Pfeifen, aus denen jeweils Papierzungen vorschnellten, ins


  Gesicht bliesen und ihn zupften und zerrten.


  Sie hatten ihn als Ausländer und Tourist erkannt. Mit einer Runde Wein, an einem Stand und Ausschank zu kaufen, sollte er sich freikaufen. Bis Paul sich von der Schar befreien konnte, war Nancy schon weg und im Gewühl verschwunden.


  Nancy achtete kaum darauf, dass sie ihren Mann verloren hatte. Sie würde ihn schon wiederfinden. Nancy wollte unbedingt zu jener Doppelgängerin Shirleys und wenigstens ein paar Worte mit ihr sprechen. Obwohl es absurd war, musste sich Nancy Gewissheit verschaffen, dass es sich um eine zwar verblüffende, aber zufällige Ähnlichkeit handelte.


  Denn irgendwie hatte sie das Gefühl, dass dort tatsächlich ihre Schwester sei. Die Frau in dem offenherzigen Kleid war plötzlich verschwunden. Nancy reckte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich um. Sie fürchtete schon, sie hätte die Frau aus den Augen verloren und würde sie nicht wiederfinden.


  Da sah sie sie ein Stück entfernt, rechts auf der Balustrade einige Meter von ihrem vorherigen Standplatz. Nancy drängte sich weiter, was gar nicht so einfach war. Ein Ritter in schimmernder Papprüstung wollte sie unbedingt umarmen und küssen. Er hatte so viel getrunken, dass ihm der Wein schon fast aus der Rüstung lief.


  Nancy wehrte ihn ab. Sie stieg die Stufen hoch - und dann endlich stand sie vor der mittelgroßen, schlanken Frau mit den leicht schrägen Augen. Sie trug traubenförmige Perlenohrringe und hatte einen silbernen Anhänger um den Hals. Jetzt hielt sie eine an einem Stiel befestigte Maske vors Gesicht.


  Nancys Herz klopfte schneller. Sie und die andere schienen sich plötzlich in einer Insel in dem Trubel rundum zu befinden. Es gab im Moment nur noch sie.


  Nancy drückte der Frau die Maske herunter. Wie ein Blitzschlag durchzuckte es sie.


  »Shirley! Da kann doch nicht wahr sein!«, rief sie. »Bist du es, oder bist du es nicht?«


  Die Frau schwieg. Sie schaute Nancy auf eine unbeschreibliche Weise an. Wie jemand, der große Sehnsucht hatte und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.


  »Shirley!«, rief Nancy. Die blonde Stewardess im modischen Kostüm fasste die andere bei den Schultern. Aus der Nähe roch sie sogar das Lieblingsparfüm ihrer Schwester, das Shirley Jahre benutzt hatte. »Sag doch etwas.«


  Nancy sprach Englisch.


  Die andere Frau antwortete: »Was wollen Sie von mir? Ich kenne Sie nicht. Lassen Sie mich los.«


  Auch diese Antwort erfolgte in Englisch. Dann fuhr die Frau mit einem italienischen Wortschwall fort, bei dem ein US-amerikanischer Akzent zu erkennen war.


  Nancy erkannte die Stimme. Jetzt war sie ganz sicher, ihre totgeglaubte Schwester vor sich zu haben. Lachend und weinend zugleich breitete sie die Arme aus, um sie zu umarmen. Doch Shirley, oder wer immer es war, wich ihr aus und lief weg. Im ersten Moment war Nancy völlig überrascht. Die


  Frau im Rokokokleid tauchte in der Menge unter, schaute noch einmal, die Maske vors Gesicht haltend, zu Nancy zurück und lief dann noch schneller.


  Nancy Robertson lief ihr nach.


  »Bleib stehen!«, rief sie. »Ich muss mit dir reden.«


  Paul, Nancys Mann, steckte irgendwo im Getümmel. Nancy blieb keine Zeit, auf ihn zu warten, oder ihn auch noch zu suchen. Sie lief jener Frau nach. Die Frau im Rokokokleid spielte im Maskentreiben Fangen mit Nancy. Sie kannte sich besser aus. Sie versteckte sich in der maskierten Menge auf dem riesigen Markusplatz und verbarg sich hinter Buden und Imbissständen.


  Doch Nancy war hartnäckig. Sie stöberte die Frau im Rokokokleid immer wieder auf, vermochte aber nicht, nahe an sie heranzukommen. Mal sah sie sie auf ein paar Meter. Doch jedes Mal, wenn sie glaubte, jetzt könnte sie die Frau im Rokokokleid einholen, entwischte sie ihr entweder, oder ausgelassene Karnevalsmasken schoben sich zwischen die beiden Frauen.


  Nancy sah die Frau im Rokokokleid dann über die Brücke eilen, vom Markusplatz weg und in Richtung Galle Fiubera. Nancy rief und winkte. Doch die andere warf ihr nur einen Blick zu, senkte dazu die Maske und lief dann weiter. Nancy wollte verzweifeln. Das Aussehen, das Parfüm, die Stimme - es musste ganz einfach ihre Schwester sein. Nancy drängte sich durch eine Maskengruppe, Männer und Frauen, die direkt der Blütezeit von Venedigs Größe als Seemacht entstiegen zu sein schienen.


  Ein maskierter Kavalier mit Radmantel und Degen verlangte einen Kuss als Wegzoll von Nancy. Sie verstand nicht die Worte, doch Ausdruck und Gestik.


  »Bella Bionda«, schwärmte der Venezianer.


  Nancy küsste ihn, um nicht länger aufgehalten zu werden. Sie eilte weiter, und die Schar lachte hinter ihr her. Die Brücke war völlig verstopft. Maskierte strömten herüber und hinüber. An ein schnelles Durchkommen war nicht zu denken. Nancy Robertson kämpfte sich vor. Auf dem Canale wimmelte es von buntgeschmückten Gondeln mit fröhlichen Menschen, und überall hallte die laute Musik des venezianischen Karnevals.


  Als Nancy endlich die andere Seite der steinernen Brücke erreichte, war die Frau im Rokokokleid verschwunden. Sie konnte in eine Gondel gestiegen, in einer Seitengasse untergetaucht oder in ein Haus gegangen sein.


  Wie auch immer, Nancy fand sie jedenfalls nicht mehr. Nach einigem Umherlaufen, Stöbern und Suchen musste sie sich eingestehen, dass sie dazu auch keine Aussicht hatte. Der Trubel war zu groß, Venedig fremd und riesig für Nancy.


  Sie hatte die Dame im Rokokokleid verloren. Diese war vor ihr geflohen. Sie wollte nicht mit ihr sprechen.


  Ernüchtert und innerlich aufgewühlt kehrte Nancy über die Brücke zum Markusplatz zurück. Dort erwies es sich erst einmal als ein Problem, Paul wiederzufinden. Sie hatten keinen Treffpunkt vereinbart. Nancy irrte eine geschlagene Stunde durch die Menge, bis sie Paul endlich vor sich sah.


  Er kehrte ihr den Rücken zu. Nancy rief laut seinen Namen, um den Lärm zu übertönen. Paul drehte sich um. Sein Gesicht leuchtete auf. Überglücklich eilte er zu seiner Frau und schloss sie in die Arme.


  »Liebste, ich habe mir schon solche Sorgen um dich gemacht, dass ich gerade zur Polizei gehen wollte. Wo hast du denn nur gesteckt, und was ist gewesen?«


  »Das erzähle ich dir im Hotel«, sagte Nancy.


  


  


  


  Arm in Arm gingen Nancy und Paul in der einbrechenden Dämmerung des Februartags zum First-class-Hotel »Monaco-Grand-Canal«. Es stand im Stadtteil San Marco und war zu Fuß leicht zu erreichen. Überall waren die Lichter aufgeflammt und brannten Lampions. Die Häuser und Palazzi waren strahlend erleuchtet.


  Paul war Flugkapitän bei der PanAm. Vor sechs Wochen erst hatten er und Nancy in Washington geheiratet, wo Paul wohnte. Sie hatten ihre Hochzeitsreise nicht gleich nach dem Hochzeitstermin antreten können.


  Paul maß fast Einsneunzig. Er hatte eine sportliche, breitschultrige Figur, braunes, lockiges Haar und ein gutgeschnittenes Gesicht. Er sah jünger aus als seine 32 Jahre. Nancy war ein ganzes Stück kleiner als er, obwohl sie immerhin 1,70 m maß. Sie war eine hübsche, blauäugige Blondine mit strahlendem Lächeln, das sie jetzt allerdings nicht zeigte.


  Mit 23 Jahren war Nancy vier Jahre


  jünger als ihre Schwester Shirley. Als, Purserette, Chefstewardess einer Crew, hatte Nancy Paul kennengelernt. Hoch über dem Atlantik hatten sie sich unsterblich ineinander verliebt. Nancy mochte Pauls Humor und sein energisches Auftreten, die Sicherheit, die er ihr gab, nicht materiell, sondern gefühlsmäßig.


  Paul wiederum betete seine schöne und lebhafte junge Frau förmlich an. Er war mal ein Frauenheld gewesen, doch Nancy hatte ihn restlos bekehrt. Er mochte Nancys Intelligenz, ihren Chic und Charme und ihr sprühendes Wesen.


  Shirley war ebenfalls Stewardess gewesen, allerdings bei Real Airways. Sie hatte sich an Bord der Boeing 707 befunden, die im November vor drei Jahren kurz nach dem Start vom JFK-International Airport in New York abgestürzt war. Hundertfünfzig Menschen waren bei diesem tragischen Flugzeugunglück ums Leben gekommen.


  Es hatte mit Sicherheit keine Überlebenden bei dem Absturz gegeben. Die Experten waren sich nie einig geworden, ob ein technischer Fehler am Triebwerk oder ein Attentat zum Absturz geführt hatten.


  Die Trümmer waren größtenteils im Atlantik versunken und nicht zu bergen gewesen. Die Nachforschungen hatten deshalb unvollständig bleiben müssen.


  Der Tod ihrer großen Schwester war für Nancy ein entsetzlicher Schlag gewesen. Sie hatte an Gott und der Welt gezweifelt und lange Zeit tief getrauert. Sie und Shirley waren sich immer sehr nahe gewesen.


  Feuerwerkskörper stiegen in den sich verdunkelnden Himmel. Musik und Lärm erfüllten die Lagunenstadt, die aus 118 Inseln bestand. Sie waren durch mehr als vierhundert Brücken miteinander verbunden. Für Autos und Busse war Venedigs Innenstadt gesperrt. Der Verkehr fand auf dem Wasser statt, auf den Kanälen, von denen der Canale Grande der größte war.


  S-förmig durchzog er Venedig. Auf Millionen von in den Inselschlamm und -schlick getriebenen Pfeilern stand diese Stadt, die auf ihre Weise ein Traum war. Noch herrschten hier die tollen Kapriolen des Karnevals. Am nächsten Tag - Aschermittwoch -würde die damit anbrechende Fastenzeit ihnen Einhalt gebieten.


  Nancy und Paul erreichten das »Monaco«, wie es in Kurzform genannt wurde. Es war in einem Palazzo mit Nebengebäuden eingerichtet und der geeignete Rahmen für eine Hochzeitsreise. Hier wohnte man wie ein Renaissancefürst, bezahlte allerdings auch entsprechend.


  Die Hotelhalle wies Marmorsäulen, Farne, Springbrunnen und Skulpturen auf. Im Teppich versanken die Füße. Ihre Hochzeitssuite, welche Nancy und Paul in einem oberen Stockwerk aufsuchten, war mit dem ganzen Prunk des Rokoko eingerichtet, bot jedoch allen modernen Komfort.


  Ein riesiges Himmelbett, von Paul Spielwiese genannt, gehörte genauso dazu wie die Airconditioning. Vom Balkon aus hatte man einen Ausblick auf den Canal Grande.


  Paul mixte seiner Frau zunächst einen Drink - Martini mit Vermouth und einer Zitronenscheibe. Dann küssten sie sich.


  »Ich bin ja so froh, dass ich dich heil wiederhabe«, gestand Paul. Ei drohte Nancy scherzhaft mit dem Finger. »Solche Ausflüge darfst du nicht mehr unternehmen. - Was war denn mit dieser Frau, die deiner verstorbenen Schwester derart ähnlich sah und deren Anblick dich aufwühlte?«


  »Ich bin sicher, dass es Shirley gewesen ist«, entgegnete Nancy.


  »Was?«, fragte Paul erstaunt. »Aber das ist doch ausgeschlossen.«


  »Es war ihr Gesicht, ihr Aussehen, ihr Parfüm und ihre Stimme«, erklärte Nancy.


  Sie berichtete, was sich abgespielt hatte. Paul saß auf der Tischkante - er hatte nun mal legere Manieren - und hörte konzentriert zu.


  »Diese Frau hat aber doch zu dir gesagt, dass sie dich nicht kennt und ist weggelaufen.«


  »Das ist es ja, was ich nicht verstehe«, sagte Nancy. »Wie kommt es, dass Shirley am Leben ist, und weshalb hält sie sich in Venedig auf? Warum hat sie ihren Angehörigen in den drei Jahren seit der Flugzeugkatastrophe kein Lebenszeichen gegeben?«


  »Darling, du solltest dich nicht in eine Illusion verrennen«, erklärte Paul. »Es muss eine Frau gewesen sein, die eine gewisse Ähnlichkeit mit deiner Schwester hatte.« Er hatte Shirley nie persönlich kennengelernt. Paul war erst in Nancys Leben getreten, als Shirley schon längst für tot erklärt worden war. »Du hast sie erschreckt, und deshalb ist sie weggelaufen, was ja auch zu verstehen ist.«


  »Das war keine Italienerin. Sie sprach zuerst Englisch mit mir, und ihr Italienisch hatte einen US-Akzent.«


  »Na und?«, fragte Paul. »Das beweist doch gar nichts. Es halten sich viele Amerikaner in Venedig auf oder besuchen es. Wir sind schließlich auch da.«


  »Ich werde doch meine eigene Schwester kennen«, sagte Nancy. Sie hatte unterwegs nachgedacht und war überzeugt, Shirley vor sich gesehen zu haben. »Sie ist es gewesen.«


  »Das kann nicht sein. Wenn Shirley an Bord jener Unglücksmaschine war, ist sie tot. Es steht hundertprozentig fest, dass niemand den Absturz ins Meer überlebt haben kann. Die Maschine explodierte in der Luft, und die Trümmer schlugen rasend schnell und aus großer Höhe auf. Das kann kein Mensch überstehen.«


  »Und wenn sie nun nicht an Bord war?«, fragte Nancy.


  »Warum sollte sie dann drei Jahre lang geschwiegen haben?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Nancy. »Um das zu erfahren, muss man sie finden und fragen. Genau das habe ich vor.«


  Nancy zündete sich eine Zigarette an. Sie und Paul rauchten mäßig, allen Gesundheitsappellen und der derzeitigen Nichtraucherkampagne in den USA zum Trotz.


  »Shirley war mit Louis Collins verheiratet«, sagte Nancy, wobei sie nicht darüber nachdachte, ob die Vergangenheitsform die richtige war oder nicht. »Er ist mir nie sympathisch gewesen. Louis war damals in leitender Stellung bei Hewlett-Packard tätig.« Das war ein Computer- und High-Tech-Konzern. »Das letzte, was ich über ihn hörte, war, dass er seinen Job hingeworfen hat und ins Ausland ging.«


  »Um Louis geht es nicht«, sagte Paul. »Shirley stand auf der Besatzungsliste des abgestürzten Flugzeugs.«


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, bemerkte Nancy. »Aber sie kann den Absturz ja vielleicht doch überlebt haben.«


  »Ausgeschlossen. Du willst einfach nicht wahrhaben, dass sie tot ist. Du klammerst dich an eine vage Möglichkeit, weil du dich noch immer nicht mit Shirleys Tod abfinden kannst. Aber du schadest dir nur selbst damit, wenn du dich wegen der zufälligen Ähnlichkeit einer wildfremden Frau mit deiner toten Schwester in eine fixe Idee verbohrst.«


  »Paul, bitte! Das ist keine fixe Idee. Hier gibt es ein Geheimnis, das ich aufklären muss. Was das Überleben beim Absturz betrifft, so haben sich die Experten auch schon in anderen Fällen getäuscht. Durch besondere Umstände, wie auch immer, könnte Shirley überlebt haben und schwerverletzt im Ozean getrieben sein.«


  Paul lächelte ironisch. Auch er rauchte.


  »Weiter«, ermunterte er Nancy.


  »Ein Schmugglerschiff kann sie aufgefischt haben«, sagte Nancy. »Oder eins mit illegalen Einwanderern. Mit Leuten also, die jeden Kontakt mit den Behörden scheuten.«


  »Den Kontakt scheut sie seither auch?«, fragte Paul.


  »Bitte, mache dich nicht über mich lustig, Paul. Shirley könnte ja bei dem Absturz schwere Kopfverletzungen erlitten haben, die einen Gedächtnisverlust hervorriefen.«


  »Nancy, bitte.« Paul stand auf und umarmte Nancy. »Jetzt geht die Phantasie mit dir durch. Das mit dem Gedächtnisverlust ist a ausgeschlossen und erklärt b nicht, wie Shirley damit nach Venedig gelangen sollte. Dahin werden deine Schmuggler sie ja wohl nicht von den Gewässern vor der US-Küste aus gebracht haben, oder? Natürlich gibt es den medizinischen Begriff der Amnesie, die durch Schock, Unfall oder Krankheit bewirkt werden kann. Doch Fälle, dass jemand sein gesamtes Leben und seine Identität vergisst, sind entweder kurzfristig, oder du findest diese Leute in einer Heilanstalt. Dann sind sie nämlich nicht mehr fähig, sich im normalen Leben zu bewegen. Das mit dem Mann oder der Frau ohne Gedächtnis ist genauso eine Mär wie die mit dem Wrackkraken.«


  »Was meinst du denn damit?«, fragte Nancy irritiert.


  »Du kennst Unterwasserabenteuerromane oder -filme. Darin dreht es sich allermeistem um ein Wrack und um einen Schatz. Und wer wohnt in dem Wrack und hütet den Schatz und greift die Taucher an, he? Ein Riesenkrake. Ihn und seine Vorfahren und Vettern kannst du von den alten Griechen über Jules Verne bis hin in die Gegenwart verfolgen, und sie werden nicht wahrscheinlicher davon. Ein Riesenkrake wird nämlich den Teufel tun und sich in ein schimmliges altes Wrack zwängen, wo er überhaupt keine Bewegungsfreiheit hat und glatt verhungern müsste. Das tut er genauso wenig, wie du in einer Konservendose wohnen würdest. - Doch solche Vorstellungen kann man nun einmal nicht ausrotten.«


  Nancy lächelte wider Willen.


  »Paul, ich suche doch keinen Kraken, sondern Shirley.«


  »Die Frau, die Shirley so ähnlich sieht, meinst du«, verbesserte Paul. »Das mit dem Kraken habe ich ja nur erzählt, um dich auf die Unwahrscheinlichkeit deiner Gedächtnisverlusttheorie hinzuweisen.«


  »Das war ja nur eine Überlegung von mir«, sagte Nancy. »Das Theoretisieren bringt uns nicht weiter. Wir müssen konkret überlegen, welche Schritte zu unternehmen sind, um diese Frau zu finden. Dann werden wir nämlich alles erfahren.«


  »Wenigstens hast du nicht Shirley gesagt.«


  »Ich bin überzeugt, dass sie es ist«, entgegnete Nancy. »Und ich gehe nicht weg aus Venedig, bevor ich sie gefunden habe.«


  Paul stöhnte auf und verwies darauf, dass ihre Hochzeitsreise anders geplant war. In Rom waren sie schon gewesen. Nach drei Tagen Venedig, die heute endeten, standen ein Tag in Florenz und dann noch zwei Tage in Capri auf dem Programm, bevor es nach Nizza, Paris und London weitergehen sollte. Es war eine typische Airliner-Hochzeitsreise. Nancy und Paul konnten beide zum Nulltarif fliegen - das bot die PanAm ihrem fliegenden Personal als Hochzeitsgeschenk <- und die Macht der Gewohnheit trieb Paul und Nancy umher.


  Paul gab sich jedoch bald geschlagen. Er liebte Nancy zu sehr, und er sah, wie viel ihr daran lag, jene Frau zu finden.


  »Na gut, suchen wir also«, sagte er und schlug auch gleich praktische Schritte vor.


  Nancy küsste Paul stürmisch.


  »Du bist ein Schatz, Paul. Der liebste und beste Mann auf der Welt.«


  »Und du bist eine kleine Phantastin«, erwiderte Paul, schwieg dann jedoch und machte auch keine Andeutungen in der Richtung mehr, weil er sah, dass sie Nancy kränkten.


  In der Nacht, nachdem sie sich stürmisch und zärtlich geliebt hatten, lag Paul wach neben Nancy. In Venedig wurde nach wie vor wie toll gefeiert. Der Lärm klang durch die Thermophenscheiben wenigstens gedämpft ins Schlafzimmer der Suite.


  Ein schmaler Streifen Mondlicht ließ Nancys goldene Haare schimmern. Im Schlaf wirkte ihr Gesicht glücklich und entspannt. Und im Schlaf suchte sie Pauls Nähe und kuschelte sich an ihn. Paul zog seinen Arm nicht unter Nancy weg, obwohl dieser schon einzuschlafen begann, um sie nicht zu wecken.


  Paul liebte seine junge Frau viel zu sehr, um es ihr abzulehnen, in Venedig zu bleiben und nach ihrer Schwester zu suchen, obwohl er überzeugt war, sie würde einem Hirngespinst hinterher jagen. Doch das musste sie selbst merken. Er würde ihr bei der Suche helfen, so gut er konnte, schon um sie abzukürzen.


  Jene Doppelgängerin Shirleys zu finden, war nämlich die beste Möglichkeit, Nancy zu überzeugen. Man musste sich an die Stadtverwaltung und die Polizei wenden und auch auf andere Weise aktiv werden, um jene Frau zu finden. Dazu gehörte eine beträchtliche Hartnäckigkeit, die Nancy hatte.


  Es stand viel Arbeit bevor. Venedig hatte immerhin über 350 000 Einwohner, wozu noch Touristen und Gäste kamen. Doch vorausgesetzt, dass die gesuchte Frau in Venedig lebte und es nicht etwa wieder verließ, müsste man sie eigentlich finden können. Andernfalls waren eben ein paar Tage von der Hochzeitsreise ergebnislos für diesen Zweck zugebracht.
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  Der Beginn der Suche war schwierig. Im Rathaus und im Polizeipräsidium war am Aschermittwoch wenig zu erreichen. Auch die Beamten dort hatten den Karneval ausgiebig genossen, dessen Überreste noch in Form von Papierschlangen, Konfetti und Abfall von den Brücken hingen, am Boden lagen oder in den Kanälen schwammen.


  Ganz Venedig hatte nach den tollen Tagen den Schongang eingelegt. Im Rathaus wie im Polizeipräsidium füllten sich die Beamten die verkaterten Köpfe mit Cappuccino. Man behandelte besonders die hübsche Signora Nancy mit ausgesuchter Höflichkeit, doch - leider - helfen konnte man ihr nicht.


  Beim Einwohnermeldeamt war jedenfalls keine Shirley Collins geborene Holman registriert. Und wie sollte man nur nach Nancys Beschreibung herausfinden, um wen es sich bei jener von ihr gesehenen Amerikanerin handelte? Es gab einige Amerikanerinnen in Venedig, doch wer sagte denn der Signora, dass die von ihr Gesuchte nicht in der Umgebung wohnte? Vielleicht bis in Treviso, Chioggia oder auch in Friaul-Julisch-Venetien beheimatet war, der Region östlich von Venetia?


  Va bene, da musste man schon mehr wissen. Schließlich war Venedig eine Großstadt, die ständig von Reisenden aus aller Herren Länder besucht wurde. Kein apulisches Dorf mit siebzig Einwohnern und hundert Ziegen, wo jeder jeden kannte.


  Gegen Abend hatten Nancy und Paul viel Lauferei gehabt, doch praktisch überhaupt nichts erreicht. Nancy war bei der Suchaktion die treibende Kraft. Paul trottete brav mit und hinterher. Nancy beklagte sich über seine Miene, als sie dann in einer Trattoria früh zu Abend aßen.


  »Du bist hier in einer der schönsten Städte der Welt, dem Traum aller Hochzeitsreisenden. Was schaust du drein, als ob du vergiftet würdest?«


  »Venedig ist schmutzig und vergammelt, es zerbröckelt und es stinkt«, sagte Paul. »Für mich ist seine Schönheit morbid. Ich bin Amerikaner und Flugzeugpilot. Für einen Düsenjet besonders der neuen Überschallgeneration gebe ich dir ganz Venedig mit seinen sämtlichen Palazzi und Kunstschätzen weg.«


  »Wenn du das laut sagst, erschlagen dich die Gondolieri mit ihren Rudern und versenken dich unter der Ponte di Rialto«, sagte Nancy. »Du bist mir ein Kunstbanause.« Sie gab Paul einen zärtlichen Stups. »Mir gefällt Venedig, besonders am Morgen, wenn die Stadt in der Lagune träumt und aus dem Dunst aufsteigt wie ein Schemen, das allmählich Klarheit gewinnt. So viele Sehenswürdigkeiten wie hier findest du kaum irgendwo. Denke an die gotischen, barocken und Renaissance-Paläste, die Kirchen und Museen, Kunstsammlungen mit Werken von Veneziano, Jacopo, Tizian, Tintoretto, Veronese und wie sie alle heißen. Venedig ist mit einer Muschel zu vergleichen, die aus dem Meer entstand. Diese Stadt war einmal eine Weltmacht. Ihre Dogen schickten ihre Schiffe bis ins ferne Indien. Fünfzehnhundert Jahre alt ist Venedig. Das ist eine für uns Amerikaner unfassbare Zeitspanne. Vergleiche damit einmal, wann New York gegründet wurde.«


  »Das ist ja alles ganz schön«, antwortete Paul, »aber ich bin nun mal mehr fürs Moderne und für die Technik. Mich faszinieren Flugzeuge und moderne Metropolen wie New York City. Hier nistet mir bei aller Schönheit zuviel Verfall. Es fällt mir schwer, es in Worte zu fassen, doch ich habe hier nicht die Lebensimpulse, die ich brauche.«


  »Du sollst dich ja auch nicht ansiedeln«, sagte Nancy. »Bist du mit mir ebenfalls unzufrieden?«


  »Ich bin doch nicht unzufrieden«, protestierte Paul. »Sondern überglücklich. Habe ich einen Einwand gebracht, Venedig verlassen zu wollen, bevor du deine Aufgabe hier erfüllt hast? Ich wollte dich nur nicht belügen. Ich bin halt keine schwärmerische Natur. Außer bei dir - und beim Fliegen. Hoch über den Wolken, da ist mein Bereich. Doch eine Weile kann ich es auch mal in Venedig aushallen. Du hast ja recht, dass es eine schöne Stadt ist.«


  Sehr begeistert klang das nicht. Nancy sagte, da habe sie sich was eingehandelt. Man aß und besuchte, nachdem man sich im Hotel umgezogen hatte, die Oper. Die Arien im klangvollen Italienisch schmetterten in den prunkvollen Zuschauerraum. Wenigstens die Sänger und Sängerinnen waren nicht von der trübsinnigen Aschermittwochsstimmung erfasst.


  Paul zeigte sich durch die Oper »La Traviata« versöhnter mit Venedig, denn Musik mochte er. Nancy schwärmte für Venedig, wenn sie Pauls krasse Ansichten über die Stadt auch nicht von der Hand Weisen konnte. Der Verfall war allgegenwärtig und nicht aufzuhalten. Als sie in der Gondel zurückgerudert wurden, dachte Nancy, nahe bei Paul sitzend, unwillkürlich, wie viele Generationen in Venedig schon gelebt, geliebt und gelitten hatten, gelacht und geweint.


  Man wurde traurig, wenn man sich die Träume und Hoffnungen vergegenwärtigte, mit denen eine Generation nach der anderen aufgebrochen war, um dann im Tod Ruhe zu finden. Wer fragte heute noch nach ihnen, den Guten wie nach den Bösen, den Edlen wie den Gemeinen? Irgendwann würde man selbst nicht mehr sein, würden weltbeherrschende Metropolen wie New York nur noch von der Erinnerung leben.


  Der Gondoliere fing an zu singen, als sie unter der Ponte di Rialto durchführen, und brachte Nancy auf andere Gedanken. Sie war jung und verliebt, was sollte der Trübsinn? Paul verstand Nancys Blick richtig. Er umarmte und küsste sie. Der Gondoliere lächelte mit den Augen, während er zu einem alten venezianischen Liebeslied überging.


  Für eine Weile vergaß Nancy sogar ihre Schwester Shirley, die sie hier suchte. Pauls leise Hoffnung, dass Nancy sich besinnen und die Sinnlosigkeit ihrer Suche einsehen würde, erfüllte sich nicht.


  Am folgenden Morgen suchte Nancy ein Fotoatelier auf. Nancy fühlte sich ihrer Schwester noch immer so eng verbunden, dass sie ein Foto von ihr mitgenommen hatte. Nancy war ein ausgesprochener Familienmensch. Sie liebte ihre Eltern, und sie hatte, weil sie soviel unterwegs war, Bilder ihrer Angehörigen immer bei sich.


  Mit dem Fotografen zu verhandeln, war erst möglich, als jemand zum Dolmetschen geholt wurde. Dann jedoch erklärte der Maestro, es sei kein Problem, das Bild Shirleys in ihrer Stewardessenuniform abzufotografieren, zu vergrößern und zu vervielfältigen. Man konnte auch nur den Kopf vergrößern.


  »Was um alles in der Welt willst du damit?«, fragte Paul Nancy.


  »Was ich tue, tue ich gründlich. Mit diesem Bild werde ich auf die Suche gehen«, antwortete Nancy. »Die Abzüge brauche ich, um sie Leuten zu überlassen, die in meinem Auftrag nach Shirley suchen.«


  »Nach der Frau mit der Maske«, berichtigte Paul.


  »Nach Shirley«, beharrte Nancy hartnäckig auf ihrer Meinung. »Wenn es notwendig ist, werde ich auch noch Plakate drucken lassen. Die hiesigen Zeitungen und wenn möglich Radio und Fernsehen spanne ich ebenfalls für die Suche ein.«


  Paul staunte. Er hatte ja damit gerechnet, doch jetzt, da Nancy aktiv wurde, verwunderte es ihn doch.


  »Das wäre gelacht, wenn wir meine Schwester nicht fänden«, fuhr Nancy fort. »Für dich habe ich auch eine Aufgabe. Und zwar bitte ich dich, bei der PanAm unsere Hochzeitsreise umzubuchen.« Eigentlich hatte man am folgenden Tag vom Airport Tessera aus wieder abfliegen wollen. »Und rufe bitte New York an und bringe in Erfahrung, was aus Louis Collins geworden ist, Shirleys Mann. Das müsste doch herauszufinden sein.«


  Pauls Gesicht wurde länger. Aber verliebt, wie er war, gestand er sofort zu, was Nancy wünschte. Er erklärte, er würde, was Collins betraf, einen Freund in New York anrufen, der bei Collins' früherer Firma und seinen Bekannten nachforschen sollte. Notfalls würde man eine Detektei einschalten, was zwar Geld kostete, doch wenn Nancy das wollte, getan werden sollte.


  Man einigte sich jetzt mit dem Maestro di Foto über den Preis und die Zeit, die er sich vorstellte, um die Bestellung zu erledigen. Dem guten Mann schwebte vor, er würde bis nächste Woche Zeit haben, ein Zahn, den man ihm gleich zog. Als er hörte, dass er möglichst noch am gleichen Tag liefern sollte, rang er die Hände.


  »Diese ungeduldigen Amerikaner«, übersetzte der Dolmetscher, ein junger Hotelfachschüler. »Gut Ding will Weile haben, sagt das Sprichwort.«


  »Entweder ich kann die Bilder und


  Abzüge morgen um acht abholen, oder ich gehe woanders hin«, sagte Nancy. »Signor Vallachi« - so hieß der Fotograf- »ist nicht Tintoretto. Er soll mir die Abzüge ja nicht malen, oder?«


  Fotografo Vallachi schaute zum Himmel, vielmehr zu der Decke seines Ateliers, die mal wieder getüncht werden musste. Der Dolmetscher übersetzte, der Wunsch der Bella Signora, Bella Bionda - der Fotograf küsste seine Fingerspitzen - sei ihm ein Befehl. Und wenn er die Nacht durcharbeiten müsse.


  Der Preis würde saftig sein. Man verabschiedete sich und fuhr zur Redaktion des »Corriere Venetiano«. Dort klappte es mit der Sprache besser. Der Chefredakteur - unter dem gab Nancy sich nicht zufrieden - versprach, Shirleys Bild in seiner Zeitung zu drucken und mitzuteilen, dass diese Dame von Mrs. Nancy Robertson geborene Holman dringend gesucht würde. Das Hotel und die Telefonnummer, unter der Nancy und Paul zu erreichen waren, sollten angegeben werden.


  Für Hinweise wurde eine Belohnung ausgesetzt.


  »Ich bin davon überzeugt, dass es sich um meine vermisste Schwester handelt«, erklärte Nancy, ohne zuzugeben, dass diese Schwester für tot galt.


  Das Bild zum Abdrucken hatte sie gleich mitgebracht. Der Fotograf hatte es abfotografiert, so dass er das Original nicht behalten musste. Der Chefredakteur zeigte sich verständnisvoll, doch er war nicht unbedarft.


  »Sie und Ihre Familie haben Ihre Schwester Shirley aus den Augen verloren, sagen Sie? Und Sie halten es für möglich, dass Ihre Schwester in Venedig entweder nicht gemeldet ist, oder dass sie unter falschem Namen hier lebt?«


  »Unter ihrem richtigen oder dem Mädchennamen ist sie beim Einwohnermeldeamt nicht registriert. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Welche Gründe hatte Ihre Schwester denn, mit Ihnen und Ihrer Familie zu brechen?«, bohrte der Chefredakteur nach. »Gab es Familienstreitigkeiten, oder ist Ihre Schwester vielleicht in kriminelle Machenschaften verwickelt?«


  »Shirley würde nie ein Verbrechen begehen, noch sich dazu hergeben«, antwortete Nancy sofort. »Nein, es war ein Familienstreit. Doch wenn ich meine Schwester wiederfinde und mich mit ihr aussprechen kann, kommt bestimmt wieder alles ins Lot.«


  »Bene. Wir drucken die Geschichte, allerdings nicht auf der Titelseite, sondern im Regionalteil.«


  Nancy bedankte sich herzlich.


  Nachdem sie das Zeitungsgebäude verlassen hatte, sagte Paul: »Ich habe eine perfekte Lügnerin geheiratet, stelle ich mit Entsetzen fest. Du hast den Chefredakteur ganz schön eingeseift.«


  »Wenn ich ihm die Wahrheit erzählt hätte, wäre ich seine Reporter nie mehr losgeworden. Nein, Paul, das kann ich nicht machen. Shirley hat einen triftigen Grund für ihr Verhalten. Den muss ich erst einmal wissen, bevor ich sie bloßstelle.«


  »Du bist felsenfest davon überzeugt, dass es sich tatsächlich um Shirley handelt? «


  Nancy schaute Paul groß an.


  »Ja, wovon rede ich denn die ganze Zeit? Und was glaubst du, weshalb ich hier bin?«


  »Ich will dir ja nur eine Enttäuschung ersparen«, sagte Paul und ergriff Nancys Hand. »Versteife dich nicht zu sehr auf die Überzeugung, dass es Shirley ist. Denn irren ist menschlich.«


  »In dem Fall irre ich mich nicht.«


  Nancys Augen funkelten. Doch sie konnte Paul nicht böse sein, schließlich half er ihr ja und fügte sich ihren Wünschen.


  


  


  


  Während Paul zum Flughafen Tessera fuhr, um dort vom PanAm-Schalter auf Firmenkosten seine Ferngespräche zu erledigen, fing Nancy schon mit der Suche nach Shirley an. Der Fotograf hatte Polaroidfotos von der Aufnahme Shirleys hergestellt. Die Qualität ließ zu wünschen übrig. Doch Nancy brannte darauf, ihre Nachforschungen fortzusetzen.


  Wenn sie damit keinen Erfolg hatte und der Zeitungsartikel auch nichts brachte, würde sie Radio und Fernsehen einschalten. Und nochmals aufs Rathaus und zur Polizei gehen. Shirley war da, in den Gedanken hatte sich Nancy verrannt. Shirley war eine Amerikanerin und fiel als solche auf. So riesig war Venedig nun auch wieder nicht, mit genügend Mühe und Hartnäckigkeit musste man Shirley finden.


  Sie hatte sich gegenüber früher nicht viel verändert. Die Frisur war anders, und von Natur aus hatte Shirley eigentlich aschblonde Haare. Aber die Haare zu färben war eine Kleinigkeit.


  Ihren Eltern wollte Nancy nichts mitteilen, bevor sie Gewissheit hatte, um sie nicht unnötig aufzuregen. Weitere Geschwister hatte Nancy nicht. Was Louis Collins betraf, so lohnte es nicht, die Eltern wegen seines Verbleibs zu fragen. Collins' Kontakt zu der Familie seiner Frau war niemals eng gewesen. Nach Shirleys angeblichem Tod war er ganz abgerissen.


  Bei der Trauerfeier hatte man sich zum letzten Mal gesehen. Die PanAm hatte sie ausgerichtet. Ein Grab von Shirley gab es nicht. Es waren zwar im Meer treibende Leichen und Leichenteile gefunden worden, doch beileibe nicht die von allen Insassen des Flugzeugs. Von Shirley hatte man nichts gefunden.


  Der Absturz war so schnell erfolgt, dass niemand Zeit gehabt hatte, eine Schwimmweste anzulegen. Die meisten Toten lagen in einer Tiefe, wo man nicht heran konnte, im geborstenen Flugzeugrumpf auf dem Grund des Atlantiks.


  Nancy erinnerte sich noch genau, wie geschockt und tieftraurig sie gewesen war, als sie vom Tod ihrer großen Schwester erfahren hatte. Zunächst hatte sie es einfach nicht wahrhaben wollen. Zwar las und hörte man immer wieder von Flugzeugabstürzen und Katastrophen, doch das betraf andere, fremde Menschen. Wer selber flog, der verdrängte sowieso, dass ihm etwas zustoßen könnte.


  Jedes Crewmitglied hielt sich an dem alten Spruch fest, dass das Gefährlichste beim Flug die Fahrt zum und vom Airport sei, nämlich der Straßenverkehr. Ständig zitternd hätte man den Beruf überhaupt nicht ausüben können. Nachdem gewiss war, dass Shirley an Bord gewesen sein musste und niemand überlebt hatte, hatte Nancy tagelang geweint.


  Sie hatte damals die Stewardessenschule besucht. Und sie hatte sich sogar überlegt, ihre Berufspläne zu ändern. Doch das hatte sie dann doch nicht realisiert. Denn Nancy wollte fliegen und die Welt kennenlernen, interessante Menschen treffen und sich im Beruf verwirklichen. Shirley, die große Schwester, hatte sie auf den Geschmack gebracht. Und Shirley hatte Nancys Berufspläne immer unterstützt.


  Von ihren Flügen hatte sie der vier Jahre jüngeren Schwester jeweils etwas mitgebracht, exotische Kleinigkeiten und Accessoires, und ihr erzählt, wo es herstammte. Nancy war als Familienmitglied verbilligt mit Real Airways geflogen und hatte ihre Schwester im Dienst gesehen. Sie hatte sich im Cockpit und in der Bordküche umsehen können und war so optimal auf ihren Beruf vorbereitet worden.


  Die Verbindung zwischen den beiden Schwestern war sehr eng gewesen. Dass Nancy bei einer anderen Fluggesellschaft anfing als Shirley, bedeutete nichts. Nancy hatte sich bei verschiedenen Gesellschaften beworben, und die PanAm war ihr am lohnendsten erschienen. Real Airways hatte zu dem Zeitpunkt sowieso gerade ein Einstellstopp für Lernstewardessen gehabt.


  Bis Louis Collins auftauchte, den Shirley dann heiratete, waren die beiden Schwestern ein Herz und eine Seele gewesen. Nancy hatte sich nie besonders mit dem Mann ihrer Schwester verstanden und sich gefragt, was Shirley an ihm fand. Louis Collins war sehr von sich eingenommen. Er war erfolgreich, und er prahlte gern damit. Neben seinem Job beim Computerkonzern Hewlett-Packard war er auch noch angeblich ein hochbegabter Maler.


  Er hatte oft gesagt, ins Geschäftsleben sei er nur zum Geldverdienen gegangen, und sein Brotberuf langweile ihn eigentlich. Louis Collins' Ehe mit Shirley hatte knapp zwei Jahre gedauert. Bei der Trauerfeier für die Opfer des Flugzeugunglücks war Louis Collins völlig gebrochen gewesen.


  Er hatte in der Kirche bitterlich geschluchzt. Auf dem Greenwood Cemetery, wo Beisetzungen stattfanden und ein Gedenkstein gesetzt wurde, war er nahezu zusammengebrochen. Der familieninternen Trauerfeier war er jedoch ferngeblieben. Als Nancy von ihm ein paar Stücke vom Erbteil zur Erinnerung an Shirley wollte, hatte er sich glatt geweigert und verleugnen lassen.


  Was Shirley auf dem Konto hatte, ihre Kleider, Andenken an ihre Flugreisen und Schmuck hatte Louis Collins alles für sich behalten. Auch die Entschädigung, die Real Airways den Angehörigen der Opfer des Flugzeugabsturzes bezahlte. Inwieweit intern Lebensversicherungen abgeschlossen oder finanzielle Regelungen für den Tod von Mitarbeitern getroffen worden war, war Nancy und ihren Eltern nie bekannt geworden.


  Zwar wollten sie Shirley nicht beerben, nicht, dass sie es nötig gehabt hätten, aber es ging hier ums Prinzip. Louis Collins' Benehmen wurde als gemein und raffgierig empfunden. Der Kontakt mit ihm riss völlig ab. Nancy hatte dann nur noch mal über mehrere Ecken gehört, dass er seinen Topjob bei Hewlett-Packard aufgegeben hatte.


  Das hatte Nancy gewundert, denn sie hatte immer gedacht, dass Louis zwar mit dem Aussteigertum und einem Künstlerdasein liebäugelte, es dabei aber auch bleiben würde. Louis war einfach nicht der Typ, der ein ungesichertes Leben führte und der Kunst alles opferte.


  Dafür war er viel zu sehr ein Yuppie und auf ein gutes Leben und seine Statussymbole bedacht. Für Louis Collins hatte sich Nancy dann auch nie mehr viel interessiert. Doch mit dem Tod ihrer Schwester hatte sie sich innerlich nie so recht abfinden können. Der Verlust hatte immer geschmerzt.


  Jetzt war Nancy nicht mehr zu bremsen. Nachdem Paul mit Boot und Bus zum Flughafen Tessera gefahren war, überlegte« sich Nancy, wo sie mit der Suche nach Shirley am besten anfing. Sie ging zur Rialtobrücke mit ihren malerischen Andenkenläden. Hier war ein Zentrum der Lagunenstadt. Scharen von Touristen fotografierten aus allen Knopflöchern. Dabei taten sich besonders die Japaner hervor. An zweiter Stelle folgten die Deutschen, dann kamen die Amerikaner. Unterhalb der 48 m langen und 22 m breiten Rialtobrücke mit ihren hervorragenden Steinmetzarbeiten war eine Fähranlegestelle und lagen um die hundert Gondeln am Kai.


  Die Gondeln mit dem hochragenden, geschnitzten Kiel wurden vom Gondoliere stehend mit einem Ruder fortbewegt. Sie wiesen zwei Sitzbänke auf. Manche waren teils mit einem Baldachin überdacht, für den Fall dass es regnete. Die Gondolieri kannten alle Sehenswürdigkeiten von Venedig. Und nicht nur das, sie wussten grundsätzlich alles, was sich in der Lagunenstadt abspielte. Welche Hotels zu empfehlen waren und welche nicht, wo man was am günstigsten kaufte, welche Skandale es mal wieder gegeben hatte.


  Zudem waren die Gondolieri traditionell fremdenfreundlich, denn vom Fremdenverkehr lebten sie letzten Endes. Keinem Venezianer wäre es eingefallen, sich in der Gondel den Canal Grande entlangrudern zu lassen und dafür noch einen horrenden Preis zu bezahlen.


  Natürlich waren die Gondelführer Spitzbuben. Sie nahmen es von den Lebendigen. Ihre Preise staffelten sich je nachdem, wie sie die Fahrgäste einschätzten. Sie feilschten noch besser, als sie sangen, und wer würde schon mit seinem Gondoliere, der sich rührend um ihn bemüht hatte, um ein paar lumpige tausend Lire streiten? Die Gondolieri wussten, wie sie sich aus Venedigs Fremdenverkehrskuchen eine dicke Scheibe herausschnitten. Sie hatten mit allen möglichen Händlern und Geschäftsleuten Abmachungen, dafür, dass sie ihnen Kunden brachten.


  Wie es seit einiger Zeit hieß, waren manche von ihnen jedoch auch in dunkle Geschäfte verwickelt. Nämlich in Einbrüche, Diebstähle und Hehlergeschäfte.


  Nancy wollte sich die vielfältigen Beziehungen der Gondolieri zunutze machen. Sie ging zum Kai, und sofort wurden sämtliche Gondolieri rebellisch. Sie lachten die Bella Bionda an und machten ihr in der unnachahmlichen Art der Italiener Komplimente. Jeder wollte derjenige sein, der sie durch den Canal Grande ruderte, und natürlich hofften die Papagalli unter den Gondolieri auf ein Liebesabenteuer.


  Ein Gondoliere legte Nancy sogar mit großer Geste seine malerisch bunte Jacke zu Füßen.


  »Steig darüber, blonde Schönheit«, sagte er theatralisch. »In meine Gondel.«


  Nancy lachte.


  »Ich will keine Gondel mieten«, sagte sie langsam und betont, »sondern ich suche jemanden. Meine Schwester. Sie hält sich in Venedig versteckt. Es ist sehr wichtig für mich und auch für sie, dass ich sie finde.«


  Die Gondolieri sprachen jeder 27 Sprachen und 99 Dialekte, doch meist nur soweit sie es brauchten. Einige jedoch beherrschten Englisch und Französisch perfekt. Schnell fand sich ein Dolmetscher, ein ernst aussehender, dunkellockiger Jüngling. Er war bestimmt drei Jahre jünger als Nancy.


  »Ich bin Silvio Silvani«, sagte er mit einem Stolz, als ob er direkt von dem berühmtesten und größten Dogen Enrico Dandolo abstammen würde. »Zu Ihren Diensten, Signorina. Wie heißt Ihre Schwester und wie sieht sie aus?«


  Nancy zog die beiden Polaroidfotos aus ihrer hellen Veloursjacke, zu der sie große modische Ohrringe, einen schwarzen Pulli und eine Halskette darüber trug. Handschuhe und eine graue gemusterte Hose und flache Schuhe passten dazu. Die blonden Haare trug Nancy zusammengesteckt und zu einem über die rechte Schulter fallenden Schöpf zusammengefasst.


  Nancy sah bildhübsch aus und wirkte zugleich modisch und selbstbewusst. Sie gab den Gondolieri ein Foto.


  »Das ist sie. Shirley könnte allerdings unter einem anderen Namen in Venedig wohnen. Wer mir ihren Aufenthaltsort nennt und mich mit ihr zusammenbringt, erhält achthunderttausend Lire als Belohnung.«


  Was sich so inflationär anhörte, waren rund sechshundert US-Dollar nach dem derzeitigen Kurs. Die Gondolieri betrachteten das Bild.


  »Tausend US-Dollar«, sagte ein Geschäftstüchtiger gleich. »Das muss es Ihnen doch wert sein, Ihre Schwester zu finden, Signorina.«


  Der Mann sprach recht gut Englisch. Der romantisch aussehende Silvani tadelte ihn gleich in Italienisch, dass er geldgierig sei.


  Nancy verstand nicht, wie Silvani zur Antwort erhielt: »Die Amerikaner haben doch sowieso alle zuviel Geld.«


  »Ich bin eine Signora«, stellte sie gleich richtig, »und mit meinem Mann in Venedig. Er wartet im Hotel auf mich. - Kennt jemand von euch meine Schwester Shirley? Ich weiß genau, dass sie hier ist. Vorgestern habe ich sie im Maskentreiben auf dem Markusplatz gesehen, verlor sie aber in dem Gedränge. - Also, ich höre?«


  »Sind Sie schon bei der Polizei gewesen?«, fragte Silvio Silvani, nachdem er das Bild angeschaut und weitergegeben hatte. »Und im Rathaus?«


  »Dort konnte man mir nicht helfen«, antwortete Nancy. »Shirley ist hier nicht polizeilich gemeldet«, fuhr Nancy fort.


  »Warum nicht?«, fragte Silvio Silvani, während die anderen Gondolieri das Polaroidfoto jeweils betrachteten und kopfschüttelnd weiterreichten.


  Der Gestik nach zu urteilen, kannte niemand die Frau auf dem Bild.


  »Es gab einen Familienstreit«, erzählte Nancy wieder ihre Schwindelgeschichte. Denn einem wildfremden Gondoliere konnte sie die Wahrheit schlecht anvertrauen. »Shirley ist eigensinnig. Vielleicht ist sie auch krank.«


  »Wie krank?«, fragte der Gondoliere. »Auf welche Weise?«


  »Sie hatte einen schweren Unfall«, sagte Nancy. »Es kann sein, dass sie einen Schock erlitt. Das mag sie verändert haben. Doch ich liebe meine Schwester. Ich will ihr helfen. Dazu muss ich sie aber finden.«


  »Die Familie ist etwas Heiliges«, sagte Silvani. »Ihre Schwester wird also nicht von der Polizei gesucht?«


  »Nein, das kann ich beschwören«, antwortete Nancy.


  Damit sprach sie die Wahrheit. Shirley galt ja für tot, also suchte die Polizei sie auch nicht.


  »Ich habe diese Frau noch nie gesehen«, sagte Silvani kurz angebunden. »Ich will meine Kollegen fragen.«


  Er ging zu den anderen Gondolieri. Eine heftige Debatte entspann sich. Die temperamentvollen Männer redeten und gestikulierten, dass man glauben konnte, sie würden gleich eine Revolution erklären. Doch dem war nicht so. Bald kehrte Silvio Silvani zurück.


  »Bedauere, Signora. Die Signora auf dem Bild ist uns unbekannt. Wir werden uns aber umhören. Wenn wir etwas erfahren sollten, erhalten Sie sofort Bescheid. Werden Sie noch lange in Venedig bleiben?«


  »Ich gehe nicht eher, als bis ich Shirley gefunden habe. Wenn man mir Hinweise gibt, die mich zu ihr führen, bezahle ich auch tausend US-Dollar.« Nancy wollte nicht, dass ihre Suche wegen vierhundert Dollar scheiterte. »Ich behandle Hinweise auf Wunsch vertraulich. Mein Mann und ich wohnen im >Monaco-Grand-Canal<. Übers Hotel kann man uns jederzeit erreichen. Das ist ein schlechtes Foto. Ihr könnt es behalten. Morgen bringe ich bessere Bilder. - Gebt allen Gondolieri Bescheid und hört euch um. Ich muss Shirley finden.«


  Nancy erklärte noch, was sie außerdem alles in die Wege geleitet hatte, und dass am folgenden Tag eine Suchanzeige im »Corriere Venetiano« stehen würde. Dass ihr Mann Paul in New York wegen ihres früheren Schwagers Louis Collins nachfragte, verschwieg Nancy.


  Das ging die Gondolieri nichts an. Voller Tatendrang ließ sich Nancy von Silvio Silvani in dessen Gondel in Richtung Stazione di Spagna entlangrudern.


  Nancy ließ Silvani mehrmals anlegen. Sie fragte dann andere Gondolieri, oder zeigte das Polaroidfoto, das sie behalten hatte, Passanten und Zufallsbegegnungen. Die Leute schüttelten immer wieder den Kopf und zuckten die Achseln.


  Nancy erntete teils neugierige, teils auch teilnahmslose Blicke. Silvani dolmetschte für sie. Er hatte Nancy gewarnt, von einer Belohnung zu sprechen, und sie hielt sich daran. Sonst hätte sie bald alle Straßendiebe von Venedig auf dem Hals gehabt.


  Man erkundigte sich am Hauptbahnhof und ruderte dann quer durch die Stadt zum Canal Grande zurück. Bei der Hochschule für Wirtschaft im aus dem 15. Jahrhundert stammenden Palazzo Foscari wollte Silvani wieder herauskommen. So sparte er eine Schleife des insgesamt fast vier Kilometer langen Canal Grande und damit ein gutes Stück Weg ein.


  Silvani kannte sich in den teils engen Kanälen erstklassig aus. Die an den Ufern dämmernden Palazzi und Häuser hatten alle Anlegestellen. Nancy sah Teile von Venedig, die nicht ständig von den Touristen heimgesucht wurden, oder jedenfalls nicht so oft.


  »Sie sind sehr hartnäckig, Signora«, sagte Silvani, als man den Palazzo Foscari erreichte. »Sie müssen wirklich sehr an Ihrer Schwester hängen.«


  »Auf dieser Welt bekommt man nichts geschenkt«, antwortete Nancy. Sie hatte sich auf die Sitzbank gesetzt. Die fruchtlose Fragerei ermüdete sie. »Aber Hartnäckigkeit führt ans Ziel.«


  Am Canal Grande fragte man weiter. Silvani versäumte nicht, Nancy auf die Sehenswürdigkeiten und Schönheilen von Venedig hinzuweisen. Es ging dann unter der Ponte dell' Accademia durch zum Hotel »Monaco-Grand-Canal«, das nahe am Canal Grande stand, "wenig mehr als Steinwurfweite vom Markusplatz und dem Touristenzentrum Venedigs entfernt.


  Nancy fragte Silvani, wie viel er für seine Dienste erhalten würde. Er nannte einen bescheidenen Preis. Nancy erschien es so wenig, dass sie nachfragte, ob sie sich auch nicht verhört hatte.


  Der Gondoliere nannte noch einmal die gleiche Zahl.


  »Ihre Liebe zu Ihrer Schwester gefällt mir, Signora«, erklärte er. »Da will ich Ihnen entgegenkommen. Ich bin Ihnen gern auch noch weiter zu Diensten.«


  Nancy sagte, sie wolle davon gern Gebrauch machen. Man verabredete, dass Silvani sie am kommenden Tag um halb elf Uhr am Hotel abholen würde. Nancy gab ihm ein gutes Trinkgeld. Ritterlich half Silvio Silvani ihr aus der Gondel auf den festen Boden. Er küsste Nancys Hand, eine Geste, die sie überraschte.


  »Es war mir eine Freude, Ihnen behilflich sein zu dürfen, Signora«, sagte Silvani, ein wenig gestelzt und mit Akzent, aber sehr herzlich. »Bis morgen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend und eine gute Nacht.«


  Leichtfüßig lief Nancy zum Hotel, wo sie Paul treffen wollte. Es wurde nun schon dunkel und Zeit zum Abendessen. Der schwarzlockige Gondoliere blieb auf sein Ruder gestützt am Kai. Nachdenklich schaute er Nancy nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte.


  Silvio Silvanis Stirn war gerunzelt. Nancy hatte ihm das zweite Polaroidfoto überlassen. Das erste hatte sie den Gondolieri an der Rialtobrücke gelassen. Silvani schaute nachdenklich auf das Foto.
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  »Stelle dir vor«, begann Paul schon in der Hotelhalle. »Louis Collins lebt jetzt in Venedig.«


  »Nein«, sagte Nancy. Paul hatte sie schon ungeduldig erwartet. »Woher weißt du das?«


  »Aus New York natürlich«, erwiderte Paul. Er wollte seine Frau in die Hotelbar ziehen, um sich bei einem Glas Wein mit Nancy zu unterhalten. Aber Nancy wollte erst einmal in die Suite, um sich frischzumachen und umzuziehen. Auf dem Weg dorthin erzählte ihr Paul von seinen Recherchen. »Ich habe von der PanAm-Stazione am Airporte Tessera bei meinem Freund angerufen. Er arbeitet bei einer Nachrichtenagentur und verfügt über erstklassige Verbindungen. Er kann dir sogar sagen, was der Präsident zu Abend gegessen hat und wie sein Stuhlgang ist.«


  »Das will ich gar nicht wissen«, sagte Nancy. »Er wandte sich also an Louis' frühere Firma?«


  »Hewlett-Packard, jawohl. In der Personalabteilung wusste man, wo Louis sich jetzt aufhält. Er hat seinen Job vollständig aufgegeben und widmet sich völlig der Malerei.«


  Nancy staunte. Da hatte Louis den großen Sprung also doch gewagt. Der Aufzug hielt, der Liftboy verbeugte sich. Das Paar ging in Richtung Suite. Dort fuhr Paul fort: »Dein früherer Schwager wohnt jetzt im Palazzo Frecchi an der Terra Foscanini, mit Blick auf den Canal Grande. Eine feudale Adresse.«


  »Donnerwetter«, sagte Nancy. »Dann scheint es ihm ja nicht schlechtzugehen. Da Shirley lebt, ist er, wenn sie nicht geschieden wurden, übrigens immer noch mein Schwager.« Jetzt erst kam Nancy eine Idee. »Louis ist in Venedig, Shirley auch. Da liegt es nahe, dass sie zusammen sind.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht«, antwortete Paul, der in seinem Sportjackett und den beigen Hosen hervorragend aussah.


  »Sollte Louis Shirley bewogen haben, nicht aufzuklären, dass sie den Flugzeugabsturz überlebte?«, überlegte Nancy laut. Sie fragte jetzt nicht, ob ihre Schwester als einzige Überlebende schwerverletzt aufgefischt worden war, von wem auch immer, oder ob sie überhaupt nicht an Bord der Unglücksmaschine gewesen war. »Eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen. Aber aus welchem Grund denn?«


  »Am besten, wenn wir ihn das selbst fragen«, sagte Paul. »Er steht nämlich im Telefonbuch. Ich habe vorhin nachgesehen, nachdem ich New York mit Ferngesprächen und per Telex in Anspruch genommen hatte, um seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Dabei hätte ich bloß das hiesige Telefonbuch aufschlagen müssen.«


  »Das konntest du aber nicht wissen, Liebster«, sagte Nancy. Sie musste sich setzen. Die neuerliche Überraschung fuhr ihr in die Glieder. »Wenn das so ist, hätte ich mir vielleicht auch die Mühe mit dem Fotogeschäft, meinen sonstigen Gängen und den Recherchen bei den Gondolieri sparen können.«


  »Warten wir erst einmal ab«, sagte Paul. »Wie du mir Louis geschildert hast, ist er dir und seinen Schwiegereltern gegenüber nie sehr entgegenkommend gewesen. - Was meinst du, sollen wir ihn gleich mal anrufen?«


  Nancy überlegte kurz.


  »Ja«, sagte sie dann entschlossen. »Lass mich mit ihm sprechen.«


  Paul holte das Telefonbuch und schlug es gleich auf. Nancy wählte die fünfstellige Nummer. Es läutete mehrmals, bis abgehoben wurde und eine Frau sich meldete. Nancy verstand nur Frecchi, womit der Palazzo gemeint war.


  »Sprechen Sie Englisch?«, fragte sie daher. »Hier ist Nancy Robertson. Ich möchte Mister Collins sprechen.«


  »Der Padrone - e partito. Verreist, capisce? Nach Roma, um Bilder auszustellen. Er zurückkehrt erst - dopo settimana - nächste Woche. Vielleicht später. Ich kann nicht sagen.«


  Nancy deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab.


  »Der Schuft lässt sich verleugnen«, sagte sie, denn davon war sie überzeugt. »Da läuft bestimmt etwas Krummes. Ich traue Louis nicht über den Weg.« Sie wandte sich wieder an die Frau im Palazzo Frecchi: »Wer sind Sie, bitte?«


  »Die Haushälterin. Der Padrone ist nicht da. Schreiben Sie ihm einen Brief oder hinterlassen Sie mir eine Nachricht, Ich gebe sie weiter.«


  Das Englisch der Haushälterin wurde ein wenig flüssiger. Nancy redete langsam.


  »Ich bin Shirleys Schwester. Sie kennen doch Shirley?«


  »Shirley? No.«


  »Gute Frau, versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich will Mister Louis Collins sprechen, und zwar heute noch.«


  »Das geht nicht. Er ist in Roma, ich sagte.«


  »Das glaube ich nicht. Wir kommen sofort zum Palazzo, und es wäre besser, wenn Louis uns reinlassen würde. Sonst gehe ich nämlich zur Polizei. Polizia. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«


  Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende.


  Dann sagte die Haushälterin: »Der Padrone ist nicht da. Ist in Roma. Arrivederci.«


  Damit legte sie auf. Nancy kochte vor Zorn.


  »Dieser hinterhältige Schuft!«, rief sie. »Was bildet der arrogante Bursche sich eigentlich ein? Wenn er glaubt, dass ich mich so einfach abwimmeln lasse, hat er sich schwer getäuscht. Wir suchen sofort den Palazzo Frecchi auf.«


  »Na gut«, sagte Paul nach kurzem Überlegen. »Aber wenn man uns nicht einlässt, würde ich nicht unbedingt gleich zur Polizei rennen. Louis ist hier ordnungsgemäß gemeldet. Wenn er nichts verbrochen hat, kannst du ihn nicht zwingen, uns in sein Haus einzulassen und mit dir zu sprechen. Was Shirley betrifft, gibt es noch immer keinen Beweis dafür, dass sie lebt.«


  »Aber ich habe sie doch gesehen. Das nennst du keinen Beweis?«


  »Wir wollen uns nicht streiten. Mit Polizei- und Gewaltaktionen kommen wir hier nicht weiter. Gut, fahren wir zum Palazzo Frecchi. Doch wenn man uns dort sagt, dass Louis nicht da ist, ob es nun stimmt oder nicht, schlage ich vor, dass du eine Nachricht für ihn hinterlässt - und eine für Shirley. Darin bittest du, dass Shirley sich melden soll. Louis würde ich nur um ein Gespräch ersuchen. Vielleicht ist er ja wirklich in Rom.«


  »Vielleicht wachsen mir Räder, dann werde ich Omnibus«, sagte Nancy immer noch wütend. »Lass uns gleich gehen.«


  Sie griff nach ihrem Mantel. Sich zu erfrischen und zu essen hatte Zeit. Zuerst wollte Nancy Gewissheit haben, was den Palazzo Frecchi und Louis betraf. Sie hegte einen bestimmten Verdacht, weshalb Shirley heimlich und unter falschem Namen in Venedig lebte.


  Shirley war immer redlich gewesen. Doch sie stand unter Louis' Einfluss. Vielleicht hatte sie sich in ein Netz verstrickt, in dem sie nun gefangen war.


  Paul küsste Nancy auf die Nasenspitze und dann auf den Mund.


  »Du wärst der schönste Omnibus der Welt«, neckte er sie. »Wie viele Passagiere könntest du denn wohl aufnehmen? Und auf welchen Strecken würdest du verkehren? Manhattan - Queens oder so? «


  Nancy blies die Luft aus.


  »Commodore Paul Robertson, wenn schon, dann würde ich ein Vorfeldbus auf dem JFK-International Airport.


  Dann könnte ich dir nämlich, wenn du mit deiner Maschine starten willst, gegen die Räder fahren. - Hast du das begriffen?«


  »O ja«, alberte Paul weiter. »Du bist mal wieder gemeingefährlich.« Schlagartig wurde er ernst, galt es doch, das Geheimnis um Nancys angeblich tote Schwester zu lüften. Dass Louis Collins sich in Venedig niedergelassen hatte, gab Paul zu denken. Jetzt glaubte er Nancy schon eher. »Lass uns gehen.«


  


  


  


  


  Nancy und Paul Robertson hatten sich vom Hotelpagen eine Gondel heranwinken lasen. In ihre Mäntel gehüllt saßen sie auf der mittleren Sitzbank. Der Gondoliere zitterte in seiner Lederjacke und klapperte mit den Zähnen. Ans Singen konnte er jetzt nicht denken.


  Die Gondel glitt den Canal Grande entlang, an dessen Ufer die Gebäude im Dunst verschwammen. Palazzo Frecchi war dem Gondoliere ein Begriff. Jedenfalls hatte er zustimmend genickt, als ihm der Name genannt worden war.


  Bis zu dem Palazzo vor der Ponte dell Accademia war es nicht mal ein Kilometer. Nancy schaute zurück -und sah eine schwarze Gondel, die ihrer folgte. Diese Gondel holte auf. Sie schob sich aus dem Dunst hervor. Ihr Gondoliere trug einen weiten, schwarzen Radmantel, der innen blutrot gefüttert war. Das sah man, wenn er sein Ruder handhabte.


  Ein breitkrempiger Hut beschattete


  das Gesicht des Gondoliere, der immer mehr aufholte und schließlich fast in gleicher Höhe wie die Gondel mit Nancy und Paul fuhr. Auch Paul war jetzt aufmerksam ^geworden. Der Gondoliere drüben trug schwarze Handschuhe und eine schwarze Halbmaske.


  Sein Gesicht ließ sich nicht erkennen. Er deutete herüber, und dann fing er an zu singen. Nancy verstand nur Morte - Tod. Klagend und unheimlich, doch zugleich ergreifend, schallte das Lied und hallte von den Gebäuden am Kanalufer wider.


  Nancy krallte die Finger durch den Mantelstoff in Pauls Arm. Die Frau spürte, wie angespannt Paul war. Der Gondoliere von Nancy und Paul vergaß die Kälte. Er war blass geworden. Dann schimpfte er los und drohte mit der Faust zu dem Schwarzgekleideten, Unheimlichen hinüber.


  Er winkte ihm, zu verschwinden. Leise singend verlangsamte der Führer der schwarzen Gondel das Tempo. Er blieb zurück. Im Dunst und der Dunkelheit, die allerdings durch den Lichtschimmer der Stadt erhellt wurde, konnte man ihn gerade noch erkennen. Er war da - das wusste und spürte nicht nur Nancy.


  Man hatte den Palazzo Frecchi fast erreicht.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Paul den Gondoliere, der recht gut Englisch sprach. »Was war das für ein Lied?«


  »Eine alte venezianische Totenklage«, antwortete der Gondoliere. »Dieser Mann muss verrückt sein. Er erschreckt einen ja zu Tode. Das Lied handelt von einem Gondoliere, der seine tote Geliebte zum letzten Mal durch Venedig rudert, auf dem Canal Grande zu der Kirche, wo sie aufgebahrt werden soll. Ihm bricht das Herz, und seine Gondel trägt Trauer.«


  »Ein verschrobener Mensch«, sagte Nancy und schaute zu dem unheimlichen Gondoliere zurück. »Ob er wirklich einen Trauerfall hatte?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Gondoliere kurz angebunden. »Vergessen Sie ihn. Ein solcher Gesang ist ein schlechtes Omen.«


  Die Gondel legte am Steg des Palazzo Frecchi an. Paul bezahlte den Gondoliere, bat ihn aber zu warten, bis man sicher war, eingelassen zu werden. Dann konnte ihm Bescheid gesagt werden, ob er sich noch länger bereithalten sollte.


  Durch den wallenden Dunst gingen Nancy und Paul zu einem großen Tor. Nancy fröstelte, denn klamme Kälte kroch aus dem Seitenkanal, in den der Gondoliere kurz vor der Ponte dell' Accademia abgebogen war. Denn hier befand sich der Haupteingang zum Palazzo Frecchi.


  Eine Lampe brannte oben am Torbogen und erzeugte einen gelben Lichtkreis. Wie eine Lichtinsel wirkte er. Bevor Nancy sie betrat, schaute sie noch einmal zur Einmündung des Seitenkanals in den Canal Grande zurück. Doch sie sah die schwarze Gondel mit dem unheimlichen Gondoliere nicht mehr.


  Paul Robertson betätigte den Türklopfer, und als sich eine Weile nichts regte, hämmerte er wild drauflos. Endlich hörte man Schritte. Dann wurde eine Klappe in dem Tor geöffnet. Eine ältere Frau mit sorgfältig gelegtem grauem Haar schaute hindurch.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie? Sind Sie die Amerikanerin, die vorhin angerufen hat?« Sie fügte ein paar italienische Sätze hinzu. Nancy erkannte die Haushälterin, die sie am Telefon gehabt hatte, an der Stimme. »Ich darf Sie nicht einlassen. Scusi. Der Padrone hat verboten.«


  »Gibt es auch eine Padrona hier?«, fragte Nancy.


  »Gehen Sie. Sagen Sie mir, wo man Sie erreichen kann. Sie erhalten dann Bescheid. Was wollen Sie hier? Warum Sie mir machen - eh, Problemi? Ich dem Padrone werde mitteilen, dass Sie sind dagewesen.«


  Damit wollte die Haushälterin die Klappe wieder schließen.


  »Moment!«, rief Nancy.


  Sie hatte eingesehen, dass Paul mit seinem Vorschlag recht hatte. Wenn man die Carabinieri holte, wurde nicht viel erreicht. Das würden die Bewohner des Palazzo Frecchi als eine infame Belästigung auslegen und sich erst recht sperren. Ohne Haussuchungsbefehl durfte die Polizei den Palazzo nicht betreten, wenn es ihr nicht von den Bewohnern gestattet wurde. Und Gründe für einen Haussuchungsbefehl gab es nicht. Denn es war kein Beweis da, dass Shirley lebte und in dem Palazzo gesucht werden konnte. Nancys Aussage allein stellte keinen schlüssigen Beweis dar. Man würde in dem Fall Louis Collins ins Polizeipräsidium vorladen und befragen.


  Die Haushälterin hielt inne.


  »Per favore?«, fragte sie Nancy.


  »Wir wollen Sie nicht belästigen«, sagte Nancy. »Sie kennen keine Signora Shirley?«


  Nancy beschrieb ihre Schwester, so gut sie es konnte. Die Haushälterin schüttelte heftig den Kopf. »No, no, no«, sagte sie immer wieder, »Wohnt nicht hier. Ich nicht kennen.«


  Damit wollte sie die Klappe abermals schließen. Doch diesmal hielt Paul die Hand dagegen.


  »Bitte, Signora, meine Frau möchte nur eine Nachricht hinterlassen. Für den Padrone - und die Padrona, falls Sie doch eine kennen sollten. Man hat Ihnen doch nicht verboten, zwei Briefe entgegenzunehmen?«


  »Sie wollen mir geben Briefe? Dann schicken Sie keine Carabinieri?«


  »Nein«, versprach Paul, auf den die Haushälterin offenbar mehr hörte als auf Nancy. »Bloß möchten wir dann bald von Mister Collins angerufen werden. Denn ewig können wir nicht auf seine Nachricht warten. Es gibt auch noch andere Schritte, die sich in die Wege leiten ließen. Über die US-Botschaft und das amerikanische Konsulat in Rom zum Beispiel.«


  »Wir haben nichts zu verbergen«, behauptete die Haushälterin. »Wir wollen nur keine ... wie sagt man? -Ärger. - Schreiben Sie Ihre Briefe. Dann werfen da in den Kasten. Ich hole sie und gebe dem Padrone Nachricht. - Buona notte.«


  »In welchem Hotel in Rom wohnt Mister Collins denn?«, fragte Nancy. »Oder bei wem?«


  »Das kann ich nicht sagen, Signora.«


  Paul zog die Hand weg. Die Klappe wurde geschlossen. Die Schritte der Haushälterin entfernten sich auf den


  Steinplatten des Weges der zum Palazzo hinführte. Eine hohe Mauer schloss den Hof zur Kanalseite hin ab. Von dem Palazzo selbst konnten Nancy und Paul von ihrem Standort aus nichts erkennen.


  »Unverschämtheit!«, entrüstete sich Nancy. »Wir werden hier wie Bettler und Hausierer vor dem Tor abgewimmelt. Wenn das die berühmte Herzlichkeit und Gastfreundlichkeit der Italiener sein soll, dann bedanke ich mich.«


  Paul ging zu dem Gondoliere und sagte ihm, er solle noch einige Zeit warten. Dann könnte er sie gleich wieder zum Hotel zurückrudern. Nancy zog einen Notizblock aus der Manteltasche und schrieb an der Mauer zwei kurze Briefe an ihren Schwager und an Shirley.


  Louis, kritzelte sie, denn eine herzliche Anrede konnte sie nicht finden, ich weiß, dass Shirley lebt und dass sie in Venedig ist. Ich will mit Dir sprechen. Wenn Du Dich weigerst, wird das Folgen haben. Bitte, rufe uns an. Nancy.


  Paul hielt seiner Frau ein Hotelkuvert vom »Monaco-Grand-Canal« hin. Sie schrieb die Telefonnummer aufs Papier. Dann fügte sie noch hinzu: Ich bin mit meinem Mann, Paul Robertson, hier.


  Dann folgte der Brief an Shirley. Er lautete:


  Liebe Shirley, warum versteckst Du Dich vor mir und weichst mir aus? Wenn Du ein Geheimnis hast, werde ich es wahren - ich verspreche es Dir. Aber ich muss Dich sprechen. Deine Schwester Nancy. P. S.: Ich habe einen wunderbaren Mann geheiratet und bin mit ihm auf Hochzeitsreise. Ich bin überglücklich, dass du am Leben bist.


  Auch hier fügte Shirley die Telefonnummer hinzu. Paul steckte die Briefe in die Kuverts. Nancy schrieb die Namen der Adressaten darauf - Mr. Louis Collins und Mrs. Shirley Collins. Dann gab sie die Kuverts in den Briefkasten.


  Als sie dann zurücktrat, hatte Nancy das Gefühl, vom Palazzo aus beobachtet zu werden. Aus den beiden oberen Geschossen des Palazzos mit dem schiefergedeckten Dach und den Giebeln und Erkern konnte man über Torbogen und Mauer hinweg zum Kai sehen. Schmalbrüstig ragte der Palazzo auf wie ein Schatten. Nur hinter wenigen Fenstern sah man Licht.


  Nancy schaute zum Palazzo, hob die Hand und winkte. Sie fragte sich, ob Shirley es war, die sie heimlich beobachtete. Doch es regte sich nichts. Paul wartete schon beim Kai, hatte den einen Fuß auf die Bordwand der Gondel gestellt und war bereit, Nancy ins Boot zu helfen.


  »Kommst du?«, fragte er.


  Nancy wandte sich ab. Wenn Shirley in dem Palazzo war und nicht mit ihr sprechen und sich nicht zeigen wollte, konnte sie sie nicht dazu zwingen. Aber Shirley wusste jetzt jedenfalls, dass ihre Schwester nicht lockerlassen würde, sie zu finden. Was für ein finsteres Geheimnis konnte es sein, das Shirley dazu brachte, als tot zu gelten und sich vor ihrer eigenen Schwester zu verstecken? Das wollte Nancy wissen.


  


  


  


  Der Gondoliere ruderte Nancy und Paul Robertson zu ihrem Hotel zurück. Als sie beim »Monaco-Grand-Canal« aus der Gondel stiegen, fuhr wieder, unwirklich aus dem Dunst überm Wasser gleitend, jene schwarze Gondel mit dem vermummten Gondoliere vorbei. Der Gondoliere im schwarzen Radmantel stand auf sein Ruder gestützt da.


  Er brauchte es nicht zu betätigen. Die Gondel war in Bewegung. Diesmal sang der Gondoliere die Totenklage nicht. Doch sein Mantel stand offen, und das Rot des Innenfutters leuchtete in dem Lichtglast wie Blut.


  Nancys und Pauls Gondoliere stand mit offenem Mund da. Der Mann fürchtete sich so, dass er fast vergaß, sein Trinkgeld einzustecken. Er ruderte schleunigst in die andere Richtung davon. Der unheimliche Gondoliere war schon in Dunst und Dunkelheit unter einem Brückenbogen verschwunden, wie von einem schwarzen Maul verschluckt.


  »Ein unheimlicher Bursche«, sagte Paul, der gewiss nicht leicht einzuschüchtern war. »Und ein unergiebiger Abend.«


  »Warte es ab«, entgegnete seine Frau. »Unsere Nachrichten werden schon eine Wirkung erzielen.«


  »Was es wohl mit dem vermummten Gondoliere auf sich hat?«, fragte Paul, während sie die Stufen zum Hotel hochstiegen. »Ob er in einer Beziehung zu Louis und Shirley steht? Oder ob er zufällig, oder aus anderen Gründen unterwegs ist?«


  »Das wüsste ich auch gern«, sagte Nancy. »Er jagt mir Angst ein. Ich habe das Gefühl, dass er etwas von mir will. Ich weiß nur nicht was.«


  Paul schaute Nancy von der Seite an und schwieg. Die Pagen vorm Hoteleingang grüßten höflich. Durch die Drehtür betraten Nancy und Paul die warme, hell erleuchtete Hotelhalle. Beide waren froh, wieder hier zu sein. Denn auch Paul, auch wenn er es nicht zugeben wollte, beunruhigte der unheimliche Gondoliere.


  Wieder war eine Nacht vorbei. Nancy Robertson erwachte in Pauls Armen. Durch einen Spalt der nicht ganz zugezogenen Stores fiel Tageslicht ins Schlafzimmer mit dem Himmelbett. Gedämpft hörte man Geräusche vom Canal Grande, aus dem Hotel jedoch keinen Ton. Nancy betrachtete den noch schlafenden Paul.


  Mein Mann, dachte sie voller Zärtlichkeit und vergrub ihr Gesicht an seiner nackten Brust, um seinen Duft einzuatmen. Paul erwachte. Kurz darauf klopfte das Zimmermädchen, um das Frühstück zu servieren. Nancy und Paul frühstückten im Bett, was bei dem massiven Porzellangeschirr und den schweren versilberten Kaffee- und Teekannen eine Kunst war.


  Das Frühstück war reichhaltig und gut. Nancy entwickelte einen gesunden Appetit. Nach dem Frühstück folgte eine zärtliche halbe Stunde. Dann alberten Nancy und Paul im marmornen Bad umher und bespritzten sich mit Wasser wie kleine Kinder.


  Endlich war es dann Zeit, das Hotel zu verlassen. Zunächst holte man sich den »Corriere Venetiano« am Zeitungsstand des Hotels. Die Suchmeldung fand sich auf Seite sieben, zwar nicht gerade riesig, doch immerhin mit dem Bild von Shirley und einem ausreichenden Text. Paul sagte an der Rezeption Bescheid, dass man einen Rückruf vereinbaren sollte, wenn Anrufe wegen des Zeitungsartikels eintrafen. Silvio Silvani betrat die Hotelhalle. Der schmucke schwarzlockige Gondoliere hatte schon eine Weile an der Anlegestelle gewartet.


  Seine Augen leuchteten auf, als er Nancy sah. Nancy stellte ihn ihrem Mann vor. Man bestieg dann die Gondel und ruderte zunächst zu dem Fotoatelier, in dem die Vergrößerungen und Abzüge abgeholt werden sollten. Silvani hatte, wie er sagte, bisher wegen Shirley noch nichts erfahren.


  »Niemand in Venedig kennt diese Donna«, versicherte er. »Ihre Suche ist leider umsonst.«


  »Auf gar keinen Fall«, sagte Nancy während der Gondelfahrt wieder quer durch die Stadt. »Sie steht in einer Beziehung zum Palazzo Frecchi. Kennen Sie ihn?«


  »Kann es sein, dass er in der Nähe der Ponte dell' Accademia ist?«


  »Ja.«


  »Dann kenne ich ihn. Woher wissen Sie, dass Donna Shirley, die Sie suchen, dort war oder wohnt?«


  »Mein Schwager hat den Palazzo gemietet«, antwortete Nancy. »Ein amerikanischer Maler mit Namen Louis Collins. Da sollte man wohl annehmen, dass seine Frau dort verkehrt. -Silvio, können Sie sich über den Palazzo und seine Bewohner erkundigen? Ich weiß, wir belegen Sie mit Beschlag. Aber wir bezahlen Ihnen die Zeit und den Aufwand.«


  »Das ist keine Frage des Geldes, Signora«, versicherte der Gondoliere. »Bene, ich werde mich erkundigen. So bald wie möglich. Die Suchmeldung in der Zeitung habe ich gelesen. Hat sich daraufhin schon jemand gemeldet?«


  »Nein.«


  In der Nähe des Fotogeschäfts stiegen Nancy und Paul aus der Gondel. Silvio Silvani wartete an der Anlegestelle. Er setzte sich auf die Sitzbank und schaute seinen Kollegen und den Fährbooten zu, die ständig durch die Kanäle fuhren. Motorboote waren in Venedig verboten. Die von ihnen verursachten Wellen hätten die Stützpfeiler und die Fundamente der teils im Wasser stehenden alten Häuser nicht ausgehalten. Meeresschiffe und Fischereiboote durften nur in den Hafen westlich vor der Stadt, an der Ponte della Liberia, dem Damm, der zum Festland führte und auf dem der Schienen- und Straßenverkehr rollte. Autos und Busse von außerhalb mussten vor der Stadt parken, auf der Piazzale Roma mit ihren Großgaragen.


  Im Fotoatelier versicherte der Chef seinen Auftraggebern wortreich, er habe die Nacht hindurch wie ein Wahnsinniger gearbeitet. Wenn man ihm glauben durfte, waren die Gemälde im Piano nobile vom Dogenpalast nichts gegen sein Werk. Nancy war anderer Meinung. Der Fotograf hatte seiner künstlerischen Ader freien Lauf gelassen und nicht nur vergrößert, sondern auch retuschiert.


  Darunter hatte die Ähnlichkeit mit der Abgebildeten gelitten. Es war aber noch vertretbar. Nancy erhielt die Fotos, bezahlte und verließ das Fotoatelier. Silvio Silvani wartete mit seiner Gondel.


  Nancy zeigte ihm eine Vergrößerung. Silvani schaute unglücklich auf das Foto. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne die Dame nicht«, behauptete er. »Sie war Stewardess?«


  Das Foto zeigte Shirley in ihrer Stewardessenuniform. Nancy bejahte und erklärte kurz, Shirley habe den Job aufgegeben. Man vereinbarte mit dem Gondoliere, dass er Nancy und Paul zum Hotel zurückrudern und sich nach den Bewohnern des Palazzo Frecchi und Shirley erkundigen sollte. Dazu sollte er zwei vergrößerte Hochglanzfotos erhalten.


  »Aber seien Sie diskret und vorsichtig«, sagte ihm Paul, als sie mit der Gondel wieder zurückfuhren.


  Bevor man den Canal Grande erreichte, fuhr wieder die schwarze Gondel aus einem Seitenkanal, kreuzte den Weg der Gondel, in der Nancy und Paul saßen, und fuhr in einen Seitenkanal. Nancy glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie sah, was die schwarze Gondel an Bord hatte - einen Sarg.


  Auch Paul und Silvani waren wie vom Donner gerührt. Der Gondoliere bekreuzigte sich und betete zur Mutter Gottes. Er vergaß zu rudern und stieß mit seiner Gondel gegen ein Fährboot.


  Der Fährmann und seine Passagiere wollten schimpfen und den unfähigen Gondoliere, wie sie meinten, verwünschen. Doch dann bemerkten auch sie die schwarze Gondel mit dem Gondoliere mit Schlapphut und weitem Radmantel, dessen Innenfutter rot hervorblitzte. Sie sahen den Sarg und bekreuzigten sich.


  Auf der Piazzale und der Brücke herrschte ein Gedränge. Das Treiben und Feilschen verstummte sofort, als die schwarze Gondel mit dem Sarg vorbeifuhr. Es war, als ob sich ein Schatten auf die Seelen der Menschen legte und ihre Zungen lahmte. Der unheimliche Gondoliere trug diesmal keine Maske. Doch der Schlapphut mit der tief herabhängenden Krempe war so tief in sein Gesicht gezogen, dass man es nicht erkennen konnte. Zumal er den Kopf leicht gesenkt hielt.


  Er betätigte sein großes Heckruder. Und wieder sang er die Totenklage um eine junge Frau, die der Tod aus der Blüte ihres Lebens gerissen hatte. Silvani übersetzte das Lied sinngemäß.


  »Es ist die Klage des Bräutigams jener Schönen«, sagte Silvani. »Das Grab ist nun dein Hochzeitsbett, singt er, der kalte Tod dein Bräutigam. Oh, wäre ich gestorben. Würde mein Herz doch zu Stein, damit es den Schmerz nicht mehr empfinden kann. Selbst der Himmel weint über Venedig um die schöne Julia, und die Gondeln tragen Trauer.«


  Der schwarzgekleidete Gondoliere hatte eine schöne Baritonstimme, die in getragenem Ton herüberklang. Sie musste jedes Herz rühren. Zugleich verkündete sie eine Drohung für Nancy. Nancy klammerte sich an Paul. Ob nun Bräutigam oder junger Ehemann, das stellte keinen wesentlichen Unterschied dar. Paul schloss Nancy in die Arme, als ob er sie nie mehr loslassen wollte.


  Denn auch er hatte die Botschaft des Liedes empfangen oder interpretierte sie so. Er und Nancy waren angesprochen. Paul stellte sich vor, er sei jener Mann, der um die tote Geliebte weinte und der sich wünschte, sein Herz sollte steinern und ohne Empfindung werden, weil ihn der bittere Kummer und Schmerz wahnsinnig machen wollten.


  Mit einem kräftigen Stoß löste Silvani seine Gondel von der Fähre.


  »Il Matto«, sagte er. Ein Narr. »Er ist nicht bei Sinnen.«


  Nancy legte das anders aus. Es hatte seine Bedeutung, dass der unheimliche Gondoliere immer wieder bei ihr auftauchte. Es war eine Botschaft für sie, dass sie Venedig verlassen und nicht mehr an die Dinge rühren sollte, die mit ihrer Schwester zusammenhingen. Doch Nancy wollte sich nicht abschrecken lassen.


  »Rudere ihm hinterher, Silvio!«, befahl sie. »Hole ihn ein. Ich muss mit ihm sprechen.«


  Die schwarze Gondel war schon Nancys und Pauls Blicken entschwunden. Silvani verlor Zeit mit dem Wenden seiner Gondel. Dann bewegte er heftig sein Ruder mit dem breiten, geschwungenen Blatt.


  »Ob der schwärze Gondoliere tatsächlich eine Tote in seinem Sarg hat?«, fragte Nancy Paul ängstlich.


  »Ach was, das ist ein leerer Sarg, den dieser Spinner durch die Kanäle gondelt!«, erklärte Paul heftiger, als er es wollte. Er war wütend über den Schreck, den die schwarze Gondel ihm eingejagt hatte. »Dem Burschen werde ich was erzählen. Der soll sich nicht noch einmal in unserer Nähe blicken lassen. Man könnte ja glauben, dass er es auf uns abgesehen hat. Den werfe ich in den Kanal mitsamt seinem schmutzigen Sarg.«


  Nancy hatte ihren Mann noch niemals so wütend erlebt. Pauls Gesicht war finster, sein Körper angespannt wie eine Bogensehne. Silvani ruderte an dem schwimmenden Kleinmarkt vorbei. Doch wie er sich auch bemühte, die schwarze Gondel war schon in dem Gewirr der Kanäle verschwunden.


  Es gab zudem noch Zufahrten zu einzelnen Häusern und Palazzi, in denen sich eine Gondel verbergen konnte. Wenn jemand sich auskannte, und bei dem unheimlichen Gondoliere war das zweifellos der Fall, und nicht gefunden werden wollte, hatte er zahlreiche Möglichkeiten.


  Silvani fragte andere Gondolieri, Bootsführer, Passanten am Ufer und aus den Häusern schauende Leute nach der schwarzen Gondel mit dem Sarg an Bord. Er erhielt widersprüchliche Auskünfte. Dann zuckten die Gefragten nur noch vielsagend mit den Schultern und hoben die Hände mit jener typischen Geste des Nichtwissens.


  Man gab die Suche schließlich auf. Silvani ruderte Nancy und Paul zum Canal Grande und zu ihrem Hotel. Es war, als ob sich der unheimliche Gondoliere mit seinem Fahrzeug in Luft aufgelöst habe, oder ob er unter einem düsteren Brückenbogen körperlos geworden sei.


  Nancy sagte sich, dass er zu singen aufgehört, Radmantel und Schlapphut abgelegt und ein Tuch oder eine Plane über den Sarg gelegt habe. Danach war er nicht mehr aufgefallen.


  Oder er war irgendwo in einem Zufahrtskanal zu einem Haus verschwunden. Das sagte die Logik. Doch die Bedrückung und düstere Drohung, der Eindruck des Übernatürlichen, Unheimlichen, blieben.


  Denn der Mensch lebte nicht nur vom Verstand allein, sondern auch aus den tieferen Schichten seines Wesens. In ihnen waren Urängste eingeprägt, noch von jenen Vorfahren übernommen, die Naturkräfte als göttlich angesehen und die Geister und Dämonen gefürchtet hatten.
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  Silvani war zum Palazzo Frecchi unterwegs. Nancy und Paul hörten an der Rezeption, dass mehrere Anrufe eingegangen seien. Auch Louis Collins hatte sich gemeldet. Er wollte um 16 Uhr zurückrufen. Nancy und ihr Mann suchten die Suite auf. Jetzt sollten Anrufe zu ihnen durchgestellt werden.


  Eine junge Hotelsekretärin bot sich als Dolmetscherin an. Sie kam in die Suite. Den Speisesaal wollte man abwechselnd aufsuchen, damit immer jemand da war, um weitere Anrufe entgegenzunehmen. Ein Anrufer hatte schon dreimal angerufen und wollte sich wieder melden.


  Ihm schien es ernst zu sein. Paul hatte Hunger und ging schon mal in den Speisesaal. Nancy studierte die Notizen und rief drei angegebene Telefonnummern zurück. Doch was sie da hörte, war barer Unsinn. Da riefen Leute an, die schnell Geld verdienen wollten. Ihre Angaben, die die Dolmetscherin übersetzte, entbehrten jeglicher Grundlage.


  In der Suchmeldung im »Corriere Venetiano« stand, dass es für sachdienliche Hinweise eine Belohnung geben würde. Die Höhe war nicht erwähnt. Die meisten Anrufer hatten, wie Nancy an der Rezeption gesagt worden war, ohnehin nur die Höhe der Belohnung wissen wollen. Zudem wandte sich der Artikel an Shirley und bat sie, sich doch bei ihrer Schwester zu melden.


  Das war bisher nicht geschehen. Shirleys voller Name stand in dem Artikel. Das stellte kein Risiko dar. Denn wer sollte in Venedig schon wissen, wer alles vier Jahre zuvor bei jenem Flugzeugabsturz in den USA ums Leben gekommen war und dass Shirley Collins zu den Opfern gezählt wurde? Das würde nicht mal mehr einem PanAm-Angestellten auffallen, wenn er den »Corriere« las. Paul war noch nicht wieder zurückgekehrt, als die Telefonzentrale Nancy einen Anruf von Louis vermittelte.


  »Aus Roma«, wurde ihr gesagt, was jedoch keinen Beweis dafür darstellte, dass er nicht von sonst wo anrief.


  Nancy erkannte die Stimme ihres Schwagers sofort wieder.


  »Hallo, Nancy«, sagte er. »Hier ist Louis. Meine Haushälterin sagte mir, dass du gestern Abend mit deinem Mann beim Palazzo Frecchi gewesen bist. Ihr wolltet mich unbedingt sprechen? Ich bin derzeit in Rom, aber ich werde wohl schon morgen zurückfliegen. Die Ausstellung ist nicht das, was ich dachte, und meine Anwesenheit nicht nötig. - So trifft man sich wieder. Was führt euch nach Venedig?«


  »Die Hochzeitsreise«, antwortete Nancy, ohne auf Louis' lockeren Plauderton einzugehen. »Doch darüber will ich mit dir nicht sprechen. Sondern über Shirley.«


  »Was soll denn mit Shirley sein?«, fragte ihr Schwager.


  »Einen Moment.« Nancy hielt die Sprechmuschel zu und schickte die Dolmetscherin mit einer Entschuldigung aus dem Zimmer. »Es ist ein vertrauliches Gespräch«, sagte sie. Als die Frau draußen war, wandte sie sich wieder an Louis: »Shirley lebt. Willst du das vielleicht abstreiten?«


  »In meinem Herzen wird Shirley immer weiterleben«, antwortete Louis.


  »Das meine ich nicht. Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, Louis, aber ich verlasse Venedig nicht eher, als bis ich es herausgefunden habe. Versuche nicht, mich hereinzulegen oder abzuwimmeln. - Wann können wir dich aufsuchen? Keine Ausflüchte, ich will einen genauen Termin, ohne Wenn und Aber.«


  »Ich nehme morgen die Nachmittagsmaschine von Fiumiccino nach Tessera.« Das waren der römische Airport und der von Venedig. »Ab sechs Uhr könnt ihr kommen. Weiter will ich mich jetzt nicht äußern. Du scheinst mir ziemlich aufgeregt zu sein, Nancy.«


  »Das wärst du auch, wenn du eine Totgeglaubte, die dir sehr nahesteht, plötzlich wiedergesehen hättest, Louis. Ich habe fast einen Herzschlag erlitten.«


  »Dazu kann ich mich am Telefon nicht äußern«, sagte Louis. »Ich muss jetzt zur Ausstellung. - Arrivederci, Nancy, und grüß deinen Mann von mir - unbekannterweise. Es hat mich gefreut, wieder mal was von dir zu hören.«


  »Bye«, sagte Nancy. Als Louis eingehängt hatte, fügte sie hinzu: »Falscher Hund.«


  Nancy hatte kaum aufgelegt, als die Zentrale ihr mitteilte, der nächste Anrufer sei schon in der Leitung.


  »Der Signore hat schon dreimal angerufen«, erklärte die Telefonistin. »Prego, Signora, ich verbinde.«


  »Spreche ich mit der Signora, die die Suchanzeige nach ihrer Schwester in die Zeitung gesetzt hat?«, fragte, nachdem es in der Leitung geknackt hatte, eine Männerstimme. So wie es sich anhörte, war der Anrufer alt. »Ich kann Ihnen helfen und Sie zu Signora Shirley bringen. Sie hat mich beauftragt, mich an Sie zu wenden.«


  »Wer sind Sie, und wo ist meine Schwester?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache, Signora Robertson. Signora Shirley schwebt in Gefahr. Sie muss sich versteckt halten. Ich kann mich jetzt nicht weiter dazu äußern. Aber wenn Sie Ihre Schwester sehen und mit ihr sprechen wollen, dann kommen Sie heute Abend um halb zwölf zur Ponte dei Sospiri. Ich werde dort auf Sie warten und Sie zu Ihrer Schwester bringen. Aber seien Sie vorsichtig, damit man Ihnen nicht folgt. Kommen Sie allein.«


  »Was ist mit meinem Mann?«, fragte Nancy.


  »Allein, habe ich gesagt. Ich kann nicht länger mit Ihnen sprechen. Kommen Sie. Signora Shirley wartet sehnsüchtig auf Sie. Sie kann sich leider nicht frei in der Stadt bewegen.


  Der Karneval und das Maskentreiben gaben ihr Schutz, aber das ist jetzt vorüber.«


  Der Anrufer legte auf. Auch Nancy gab den Hörer auf die Gabel. Sie rief die Dolmetscherin herein und gab ihr ein Trinkgeld. Dann schickte sie sie weg. Die Hotelsekretärin wurde nicht mehr gebraucht. Nancy hatte genug erfahren. Das weitere würde sich zeigen.


  Es trafen keine weiteren Anrufe ein, bis Paul wieder erschien, die Zigarette im Mund, und sich auf den Magen klopfte. Der Mann hatte ein gutes und reichliches Mittagessen genossen und bedauerte, dass Nancy ihm dabei keine Gesellschaft hatte leisten können.


  Seine Frau erzählte ihm von Louis' Anruf und dem des alten Mannes.


  »Die Ponte dei Sospiri ist die Brücke, die beim Dogenpalast von den alten zu den neuen Gefängnissen führt«, sagte Nancy. »Ich habe die Dolmetscherin gefragt.«


  »Ein seltsamer Treffpunkt, findest du nicht?«


  »Warum? Die Seufzerbrücke liegt abseits. Um die Zeit abends ist normalerweise niemand mehr da. Die Frage ist überhaupt, wie wir zu der Seufzerbrücke gelangen. Du wirst hinter mir herschleichen. - Wir fragen Silvio Silvani. Er kennt sich ja bestens aus und kann uns bestimmt einen Tipp geben.«


  »Ich bin dafür, ihn mitzunehmen, Nancy. Er sollte jedenfalls in der Nähe sein. Ich traue der Sache nicht. Das riecht mir nach einer Falle. Warum sollte Shirley sich denn versteckt halten müssen? Die Zeit der Verschwörungen und Geheimbünde ist in Venedig vorbei. Jene Zeit, als vermummte, maskierte Männer über die Brücken schlichen und nachts durch Geheimgänge in die Palazzi ihrer Feinde vordrangen. Als die Kanäle von Schwertergeklirr widerhallten und mehr als ein Mensch mit dem Dolch im Rücken in der Lagune versenkt wurde.«


  »Venedig kann ja auch heute noch Geheimnisse bergen«, entgegnete Nancy. »Ich habe keine Angst. Ich gehe zur Seufzerbrücke und sehe- mir den Mann an, der mich dorthin bestellt hat. Warum soll er mich denn nicht zu Shirley bringen können? Welchen Sinn sollte es denn ergeben, mich in eine Falle locken zu wollen? Dann würden Silvio und du mich doch befreien, oder?«


  Pauls Unbehagen blieb. Er sagte es auch. Doch seine Frau ließ sich nicht umstimmen. Die Hoffnung, ihre geliebte Schwester noch in dieser Nacht wiederzusehen und die Lösung des Geheimnisses um sie zu erfahren, verdrängte Nancys Bedenken. An den unheimlichen Gondoliere mit seinem Sarg in der Gondel dachte sie in dem Moment nicht.


  


  


  


  Silvio Silvani kehrte am Nachmittag zurück und erstattete den Robertsons in ihrer Hotelsuite Bericht.


  »Louis Collins hat den Palazzo seit gut zwei Jahren gemietet. Außer Mister Collins wohnt nur die alte Haushälterin ständig in dem Palazzo. Hausangestellte halten ihn in Ordnung. Eine Köchin sorgt für Mister Collins' leibliches Wohl.«


  »Lebt er mit einer Frau zusammen?«, wollte Nancy wissen.


  »Darüber wurde mir nichts gesagt«, antwortete Silvani. »Ich habe Nachbarn gefragt und mit einem im Palazzo Frecchi beschäftigten Dienstmädchen gesprochen.« Der auf melancholische Weise gutaussehende Gondoliere hatte seinen Charme spielen lassen. »Sie meinte, sie wisse es nicht. Es gäbe Zimmer in dem Palazzo, zu denen außer dem Padrone niemand Zutritt habe. Er male mit Leidenschaft und empfange seine Modelle regelmäßig zu Sitzungen im Palazzo.«


  Nancy dankte Silvio Silvani für seine Mühe. Sie berichtete ihm dann von den Anrufen und dem bei der Seufzerbrücke vereinbarten Treffen. Silvani war sofort bereit, in der Nähe zu sein. Er wollte auch seine Gondel bereithalten. Zu dem Geheimnis um Shirley steuerte er keine Vermutung bei.


  Dass Shirley seit jenem Flugzeugabsturz für tot galt, hatte man ihm noch nicht erzählt.


  »Sollte eine Gefahr für Sie auftreten, Signora, werden zwei entschlossene Männer, nämlich Ihr Gatte und ich, genügen, um sie zu vertreiben.«


  »Einen Moment«, sagte Paul, dem die Geschichte noch immer nicht ganz geheuer war. »Wenn dieser Mann dich ZU' Shirley bringen will, Nancy, musst du ihn ja wohl begleiten. Warum unbedingt allein, wenn er nichts zu verbergen hat? Ich bin schließlich dein Mann.«


  »Und ich keine Zuckerpuppe und nicht aus Marzipan, Paul. Ich sehe dann schon, ob der Mann vertrauenswürdig ist oder nicht, Falls es mir allzu bedenklich erscheint, folge ich ihr nicht. Andernfalls könnt ihr mir ja heimlich nachkommen.«


  Nancy ließ sich nichts dreinreden. Sie wies Pauls Einwände ab. Sie wollte unbedingt zu dem Treffen bei der Seufzerbrücke, statt das Gespräch mit Louis abzuwarten. Silvio Silvani verließ das Hotel, da er noch einiges zu erledigen hatte. Er würde am Abend zurückkehren. Die Nachforschungen nach Shirley wurden vorerst nicht fortgesetzt.


  Zwei Anrufe trafen noch im Hotel ein, doch sie waren harmloser Natur und brachten nichts Neues. Um 22.45 Uhr verließen Nancy und Paul das »Monaco-Grand-Canal«. Es blieb ihnen genügend Zeit, zu Fuß über, den Markusplatz zu gehen und den Palazzo Ducale, den Dogenpalast, zu erreichen. Beim Campanile, dem 99 Meter hohen Glockenturm gegenüber der Markuskirche, wollte man Silvio Silvani treffen, und zwar bei der Loggetta, dem ehemaligen Sitz der Palastwache.


  Der mit Marmorplatten ausgelegte Markusplatz war um die Zeit bis auf einige Hippies leer, die mit Schlafsäcken auf diesem einem der schönsten Plätze der Welt nächtigten. Um im Freien zu sitzen, wie es die Italiener liebten, war die Witterung zu frisch. Die Sehenswürdigkeiten waren am Abend alle geschlossen.


  Silvani trat hinter den Säulen links der Loggetta hervor und winkte die Robertsons in den Schatten.


  »Ich bin schon bei der Ponte dei Sospiri gewesen«, sagte er geheimnisvoll. »Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.« Er beschrieb den Weg dorthin. Nancy sollte vorausgehen,


  Paul ihr folgen. »Meine Gondel ist in der Nähe am Kai, sollten wir die Verfolgung zu Wasser aufnehmen müssen.«


  Silvani vereinbarte mit Paul drei Zeichen: einen Pfiff, um herbeizueilen, zwei, um mit der Gondel zur Seufzerbrücke zu rudern, und drei als Gefahren- und äußerstes Alarmzeichen.


  »Ich komme mir vor wie bei einer Verschwörung«, sagte Paul. Er schaute zu dem Denkmal mit dem Löwen auf dem Markusplatz, das mächtig im Zwielicht aufragte. »Wenn wir nun auf bewaffnete Gegner stoßen, was dann?«


  »Paul, jetzt geht deine Phantasie aber mit dir durch«, entgegnete Nancy dazu. »Denkst du an Gefahren ä la James Bond mit motorisierten Gondeln mit eingebauten Maschinengewehren? Oder vielleicht an mittelalterliche Gegner mit Degen und vergifteten Dolchen?«


  »Spotte nicht, ich habe kein gutes Gefühl.«


  »Vielleicht hast du was Verkehrtes gegessen. Geh in ein Ristorante und trink einen Grappa, dann wird dir besser.« Nancy bedauerte ihre harschen Worte gleich. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Mann. »Ich weiß ja, dass du um mich besorgt bist. - Doch wer wird denn gleich an so etwas denken? Das finde ich stark übertrieben.«


  »Tja, wenn du meinst, Nancy«, brummte Paul, den Nancys Kuss umgestimmt hatte.


  Auf den Grappa verzichtete er. Es war noch etwas Zeit, bevor Silvani davonhuschte und Nancy den Weg zum Dogenpalast einschlug. Der Palasthof war geschlossen. Doch es führte ein schmaler Weg am Kanal entlang zu der Seufzerbrücke. Nancy schlug ihn ein. Paul folgte ihr vorsichtig in einigem Abstand.


  Er schlich an der Mauer entlang. Nancy spähte umher und lauschte auf jedes Geräusch. Kleine Wellen plätscherten gegen die Kanalmauern. Als im Palasthof plötzlich raufende Katzen loskreischten, schrak Nancy zusammen. Sie lachte nervös auf und mahnte sich zur Ruhe.


  Nancy hatte den Kragen der Daunenjacke hochgestellt, denn sie fröstelte. Unter der Jacke trug Nancy einen Hosenanzug. Sie hatte flache Schuhe an, um im Notfall schnell weglaufen zu können. Sie dachte an den unheimlichen Gondoliere. Doch es gab eigentlich keinen Grund, weshalb er gerade jetzt in der Nähe sein sollte.


  Vor Nancy spannte sich die Seufzerbrücke über den schmalen Kanal, dessen Wasseroberfläche tiefschwarz wirkte. Zur Linken vor Nancy lag der Kerker des Dogenpalasts, die alten Gefängnisse, und zur Rechten auf der anderen Seite des Kanals die später erbauten neuen.


  Die Seufzer der unglücklichen Gefangenen, die man über die Brücke geführt hatte, oft genug zu Folter oder Hinrichtung, schienen noch über dem Wasser zu schweben. Es war ein verwunschener Ort.


  Nancy betrat die Brücke, unter der Dunst überm Wasser schwebte. Die Frau schaute sich um. Es war fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit, der Anrufer noch nicht zu sehen. Nancy ging auf der Brücke auf und ab. Zu beiden Seiten der Brücke, an jedem Ufer, stand je ein Brückenheiliger. Die Seufzerbrücke selbst war ein Stück erlesener Steinmetzarbeit.


  Nancy schaute vergeblich nach Paul und nach Silvani aus. Aber sie wusste, dass sie in der Nähe waren und sich versteckt hielten. Das gab ihr Mut.


  Plötzlich hörte Nancy ein Geräusch. Und dann stand ein alter Mann auf der Palastseite am Anfang der Brücke. Er war dunkel gekleidet, etwas kleiner als Nancy, und hatte weiße Haare und einen weißen Bart. Seine Kleidung mit Lederjacke und ausgebeulten Hosen war modern aber schäbig.


  »Signora Robertson?«, fragte der Unbekannte mit dem starken Akzent, den Nancy von dem Telefonat kannte.


  Der Alte sprach gebrochen Englisch. Doch sie verstand ihn gut.


  »Folgen Sie mir«, sagte er, nachdem Nancy bestätigt hatte, dass sie es sei.


  Er fragte weder, ob Nancy allein noch ob ihr jemand gefolgt sei.


  »Wohin denn?«, fragte die Amerikanerin leise.


  »In die Gondel«, flüsterte der Alte, fasste Nancy am Arm und zog sie mit sich. »Beeilen Sie sich. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ihre Schwester erwartet Sie.«


  Er zog Nancy zum Brückenbogen. Die Frau schaute darunter. Sie stand entgegengesetzt der Seite, von der sie die Brücke erreicht hatte. Der geschnäbelte Bug einer schwarzen Gondel schob sich hervor. Nancy erstarrte. Im trüben Schimmer des Widerscheins der Lichter Venedigs sah sie - einen Sarg in der Gondel und den jetzt wieder maskierten, unheimlichen Gondoliere.


  »Paul!«, schrie sie gellend auf. »Silvio! Hilfe! Zu Hilfe!«


  Der Alte packte Nancy mit überraschender Kraft. Dennoch hätte sie sich von ihm losgerissen, wären nicht zwei kräftige jüngere Männer aus dem Toreingang vom alten Gefängnis gesprungen und hätten sie gepackt und ihr einen Sack über den Kopf geworfen. Gegen die starken Männer hatte Nancy keine Chance.


  Man zerrte sie in die Gondel. Paul rannte herbei, und vom Anfang des Kanals ruderte Silvio Silvani in seiner Gondel heran. Der unheimliche Gondoliere stieß mit seiner Gondel vom Ufer ab. Nancy sträubte sich aus Leibeskräften gegen die Männer, die sie festhielten und fesseln wollten.


  Dumpf klang ihre Stimme unter dem Sack hervor, der aus einem schweren und dicken Stoff bestand. Paul sprang vom Ufer aus mit einem weiten Sprung in die Gondel. Er stieß den alten Mann um, der Nancy heimtückisch in die Falle gelockt hatte.


  Doch auch Paul fiel hin. Als er sich aufgerafft hatte, sah er in der Hand des einen jungen Mannes ein Stilett blitzen. Trotzdem hätte Paul wie ein Löwe gekämpft, um Nancy zu befreien. Doch der vermummte Gondoliere mit dem rotgefütterten schwarzen Radmantel versetzte ihm mit dem Ruder einen solchen Stoß vor die Brust, dass er das Gleichgewicht verlor und ins kalte Wasser fiel.


  Es klatschte, das Wasser spritzte. Paul tauchte gleich wieder auf. Doch seine Rippen schmerzten heftig von dem brutalen Stoß. Der Gondoliere ruderte schon los. Die schwarze Gondel entfernte sich. Silvio Silvani erreichte die Seufzerbrücke. Der junge Gondoliere ruderte aus Leibeskräften, um die schwarze Gondel mit Nancy und ihren Entführern einzuholen.


  Doch da knirschte und krachte es. Silvanis Gondel wurde mit einem heftigen Ruck abgebremst. Ums Haar wäre Silvani über Bord in den Canale gefallen. Der Mann konnte sich gerade noch festhalten. Silvani fischte sein Ruder aus dem Wasser und tastete damit nach dem Hindernis, das ihm das Fortkommen verwehrte.


  Er stellte schnell fest, dass unter der Seufzerbrücke, in Höhe der Wasseroberfläche, eine massive Eisenkette über den Kanal gespannt worden war.


  Silvani fluchte und rief zugleich sämtliche Schutzheiligen und die Mutter Gottes an. Er konnte die Kette, die extra von den Entführern Nancys an dafür angebrachten Eisenringen am Brückenbogen befestigt worden war, nicht entfernen. Die schwarze Gondel hatte hinter der Kette gewartet.


  Silvani blieb nichts anderes übrig, als aus seiner Gondel ans Ufer zu steigen. Mit seinem geschwungenen Ruder half Silvani dem triefnassen Paul aus dem Kanal. Die schwarze Gondel war schon verschwunden.


  »Ich wusste es ja«, stöhnte Paul, als - er am Ufer stand und schneller fror, als er zittern konnte. »Doch Nancy wollte ja nicht auf mich hören. Hätte ich mich doch bloß durchgesetzt. -Was machen wir jetzt?«


  Vor den beiden Männern auf dem Pfad am Kanal bewegte sich etwas. Ein Mann war zu erkennen. Er hielt einigen Abstand und hob abwehrend die Hand, als Silvani ihm näher rücken wollte.


  Er redete wenige Sätze auf Italienisch mit ihm, die gebieterisch klangen, drehte sich um und lief weg. Die Dunkelheit verschluckte ihn.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Paul.


  »Wir sollen keine Polizei einschalten, oder Sie sehen Ihre Frau nicht mehr lebendig wieder, Mister Robertson«, sagte Silvani. »Sie sollen ins Hotel zurückkehren und sich ganz ruhig verhalten, oder Signora Nancy muss es büßen. Das gleiche gilt auch für mich.«


  Paul und Silvani kamen überein, den Überbringer der Botschaft nicht zu verfolgen. Paul war von der Nässe und Kälte fast gelähmt. Silvani durfte er nicht der Gefahr aussetzen. Außerdem musste man bedenken, dass jene Männer Nancy in ihrer Gewalt hatten. Die beiden Männer stiegen in Silvanis Gondel. Auf einem anderen Weg ruderte Silvani zu jenen Kanälen, in denen die schwarze Gondel vielleicht hätte sein können.


  Man suchte sie, doch vergeblich. Paul hatte seine nassen Kleider ausgezogen und ausgewrungen. In eine Decke gehüllt saß er in der Gondel, von Selbstvorwürfen gequält und außer sich vor Sorge um Nancy. Schließlich, als jede Hoffnung vergeblich war, die schwarze Gondel noch zu finden, ruderte Silvani Paul zum Hotel zurück.


  


  


  


  Die Männer hatten Nancy trotz heftiger Gegenwehr überwältigt. Sie wurde in den Sarg gesteckt, sein Deckel zugeklappt und verschraubt. Todesangst erfüllte Nancy. Sie bringen mich um, dachte sie, voller Grauen, in dem Sarg zu ersticken. Der unheimliche Gondoliere wollte ihr das Leben rauben.


  Die Angst war so schlimm, dass Nancy tatsächlich keine Luft mehr bekam. Sie röchelte und bäumte sich auf. Ihr Herz schlug bis hoch zum Hals. Verzweifelt stemmte sie sich gegen den Sargdeckel, trat dagegen und schrie um Hilfe.


  Doch keiner hörte sie. Als Nancy schon glaubte, der Tod wäre da, klopfte eine harte Hand gegen den Sarg.


  »Halten Sie Ruhe!«, klang eine Männerstimme in stark akzentuiertem Englisch an Nancys Ohr. »Sie schaden sich nur selbst. Der Sarg hat Luftlöcher. Sie können nicht ersticken, wenn Sie vernünftig sind.«


  Erst als der Mann zum zweiten Mal rief, erfasste Nancy, was gesagt wurde. Sie beruhigte sich allmählich. Doch ihr Herz hämmerte immer noch. Die Todesangst saß Nancy nach wie vor im Nacken. Und die Ungewissheit peinigte sie, was jetzt mit ihr geschehen sollte. Was hatten ihre Entführer bloß vor?


  Die Gondel legte an und schwankte. Nancy wusste nicht, dass einer der Insassen an Land gesprungen war. Das Wasser plätscherte. Nach einer Weile, in der sie gedämpft und ganz leise für sie nicht verständliche italienische Worte hörte, eine leise Unterhaltung, spürte Nancy abermals wie die Gondel schwankte. Sie legte wieder ab.


  Jener Mann, der Paul und Silvani zugerufen hatte, war wieder an Bord gegangen. Für Nancy vergingen Ewigkeiten. Sie atmete flach und war so erleichtert, dass sie Luft bekam und nicht ersticken musste, dass sie zu weinen anfing. Dann wurde der Sarg angehoben und an Bord eines anderen Wasserfahrzeugs gehievt.


  Der Sarg polterte ziemlich hart auf einen harten Untergrund. Nancy schlug sich den Kopf an und erhielt einen heftigen Stoß. Dann brummte ein schallgedämpfter Bootsmotor auf. Nancy schloss daraus, dass man das Stadtgebiet von Venedig verlassen hatte.


  Sie trat wieder mit den Füßen gegen den Sargdeckel und rief dumpf, man solle ihr doch sagen, was mit ihr geplant sei. Wieder wurde hart gegen den Sargdeckel geklopft.


  »Silenzio!«, befahl eine barsche Stimme. - Ruhe! In gebrochenem Englisch wurde hinzugefügt: »Oder wir dich versenken in Lagune!«


  Nancy konnte die Zeit schwer abschätzen. Sie hatte sich soweit beruhigt, dass sie wieder klar denken konnte. Die Todesangst war zurückgedrängt. Doch eine latente Panik lauerte immer noch in Nancy. Sie war entführt worden.


  Die junge Frau schätzte, dass noch keine Stunde vergangen war, als das Motorboot irgendwo anlegte. Man hob den Sarg auf und trug ihn ans Ufer. Nancy spürte, dass die Sargträger auf festem Boden gingen.


  Nachdem man sie eine Strecke getragen hatte, ging es Stufen hinunter. Dann wurde der Sarg hingestellt. Nancy hörte Gemurmel und lateinische, eintönige Gesänge. Sie verstummten, als quietschend die Schrauben am Sarg aufgedreht wurden.


  Der Sargdeckel wurde angehoben. Noch hatte Nancy den Sack überm Kopf. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, die Füße zusammengebunden. Nancy verwünschte den alten Mann, der sie in die gemeine Falle gelockt hatte, und ihren eigenen Leichtsinn.


  Aber hinterher war man bekanntlich immer klüger. Jetzt zog jemand Nancy den Sack vom Kopf. Harte Hände packten sie und setzten sie auf. Nancys Haar war zerzaust, ihr Gesicht bleich. Mit flackerndem Blick sah sie sich um.


  Sie befand sich in einer Gruft. Kerzen brannten auf einem Altar mit einem von den Jahren gedunkelten Marienbild, vom dem die Farbe abblätterte, auf eisernen Leuchtern und in Nischen an der Wand. Ihr flackernder Schein erhellte ein Gewölbe, das aus massiven, groben Steinquadern errichtet war.


  Ein Durchgang führte in dieses Gewölbe. Wie ein schwarzes Maul klaffte der bogenförmige Durchgang. Was sich vor ihm befand, konnte Nancy nicht mehr erkennen.


  Um sie herum standen acht Männer mit braunen Mönchskutten, vier auf jeder Seite des Sargs. Die Männer hatten die spitzen Kapuzen der Kutten aufgesetzt und hielten den Kopf gesenkt, so dass Nancy ihre Gesichter nicht zu erkennen vermochte. Am Fußende des Sargs standen der unheimliche, vermummte Gondoliere, jener alte Mann, der Nancy in die Falle gelockt hatte, und eine dritte, schlanke Gestalt mit einer Larve.


  Das enganliegende braune Kleid betonte die weiblichen Formen. Und eine Haube, wie sie die Venezianerinnen aus vornehmer Familie in vergangenen Jahrhunderten getragen hatten, verbarg das Haar. Nancy konnte nicht feststellen, ob es sich um ihre Schwester Shirley handelte oder nicht.


  Sie erwartete sich von dieser Geschlechtsgenossin jedoch mehr Mitleid als von den Männern.


  »Bist du es, Shirley?«, fragte sie und erhielt keine Antwort. »Warum bin ich hergebracht worden? Was habt ihr mit mir vor?« Sie wandte sich an den alten Mann. »Sie versprachen, mich mit meiner Schwester zusammenzubringen.«


  Der Alte wich wortlos zurück und verschwand rückwärtsgehend aus der Gruft. Der maskierte Gondoliere mit dem Schlapphut bewegte sich, dass das rote Futter seines Radmantels aufblitzte. Riesengroß stand der Gondoliere vor Nancy. Die Kerzen warfen seinen Schatten riesig und verzerrt gegen die Wände und ließen ihn schwanken und tanzen.


  »Ich bin der Tod«, begann der Gondoliere dumpf. »Wenn du Venedig nicht sofort verlässt, hole ich dich wieder. Dann gehst du zu Shirley - ins Totenreich.«


  »Aber Shirley lebt doch«, flüsterte Nancy.


  Der Gondoliere klatschte in die Hände, dass es schallte. Er trug schwarze Lederhandschuhe. Die breite Hutkrempe beschattete sein Gesicht. Die Frau an seiner Seite blieb stumm. Ihre Augen hinter den Schlitzen der Larve funkelten vom Widerschein der Kerzen. Unheimlich sah es aus, als ob ein dämonischer Funke in diesen Augen sei.


  »Shirley ist tot«, erklärte der Gondoliere dumpf. »Sie ist dir erschienen, um dich zu warnen. In Venedig droht dir der Tod. - Schließt den Sarg.«


  Nancy protestierte. Die Mönche sangen dumpf. Der Sargdeckel wurde geschlossen, diesmal jedoch nur locker aufgelegt. Der Gesang entfernte sich. Langsam wurde es dunkel. Das Kerzenlicht verlosch. Nancy roch den Rauch der glimmenden Dochte. Leise Schritte entfernten sich.


  Eine Tür quietschte. Dann war es vollständig ruhig. Nancy wartete eine Weile und sammelte Kräfte. Als nichts mehr sich regte, trat sie den Sargdeckel weg. Krachend landete er auf dem Boden. Doch noch war Nancy gefesselt.


  Mit aller Kraft arbeitete sie an ihren Fesseln. Es dauerte lange, bis es ihr gelang, die Handfesseln soweit zu lockern, bis sie die linke Hand herausziehen konnte. Sich der restlichen Fesseln zu entledigen, war dann kein Problem mehr.


  Nancy massierte ihre von der Fesselung eingeschnürten Gelenke, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. In völliger Dunkelheit stieg sie dann aus dem Sarg und stieß sich prompt das Schienbein an einer Kante.


  Es tat weh. Nancy verbiss sieh den Schmerz. Die Taschen hatte man ihr nicht ausgeleert. Als Raucherin hatte sie Zigaretten und Feuerzeug bei sich. Nancy knipste das Gasfeuerzeug an. Sie schaute sich in der Gruft um, zündete dann eine Wachskerze an und leuchtete die Umgebung aus.


  Mit der Kerze verließ sie wenig später die Gruft. Nancy stieg die Stufen hoch und gelangte, gerade als der Tag dämmerte, an die Erdoberfläche. Sie befand sich auf einem Friedhof. Die Gruft war das Grabmal einer vornehmen Familie, zu dem auch eine unterirdische Kapelle gehörte. Dort hatte Nancy im Sarg gelegen.


  Von einem nahen Dorf hörte Nancy Hähne krähen. Sie verließ den Friedhof, dessen schmiedeeisernes Gittertor nicht abgeschlossen war. Nancy fand sich auf einer Insel wieder. Sie hatte zunächst keine Ahnung, wo sie sich befand, und ging in den nahen Ort.


  Noch hatte der Arbeitstag nicht begonnen. Doch die vielen Glasbläserarbeiten in den Schaufenstern der Geschäfte, die charakteristischen Werkstatt- und Ladenschilder verrieten Nancy, dass sie auf der Glasbläserinsel Murano sein musste. Murano war eine der drei Laguneninseln nördlich von Venedig, nicht mal eine halbe Stunde Motorbootfahrt entfernt, und der Sitz der berühmten venezianischen Glasbläserindustrie, die hauchzarte Kunstwerke hervorbrachte.


  Es gab mehrere bekannte Kirchen auf dieser Insel, an deren Peripherie Nancy gelandet war. Sie sah Menschen zur Arbeit gehen, wandte sich an den Erstbesten und fragte sich durch. Schließlich gelangte Nancy in eine Glasbläserwerkstätte, wo man sie gut verstand.


  Nancy ging gleich ans Telefon und rief im Hotel »Monaco-Grand-Canal« an und ließ sich mit ihrer Suite verbinden. Paul war sofort am Apparat.


  »Nancy!«, rief er, sowie sich Nancy gemeldet hatte. »Wo bist du, wie geht es dir?«


  »Ich bin auf der Insel Murano.« Nancy nannte den Namen des Orts und den des Besitzers der Glasbläserwerkstätte. Beides gab man ihr an. »Bitte, hole mich ab. Ich bin unverletzt, aber ich habe entsetzliche Angst ausgestanden.«


  »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan vor lauter Angst und Sorge um dich, Darling«, sprudelte Paul hervor. »Silvio ist bei mir. Wir haben uns nicht getraut, die Polizei einzuschalten und warteten fortwährend auf einen Anruf und Erpresserforderungen.«


  »Darum handelt es sich nicht, sondern es stecken andere Dinge dahinter«, sagte Nancy. Sie streifte den Glasbläsermeister und seine zwei Gesellen, die den Brennofen angeheizt hatten und sich anschickten das Glas zu ziehen, mit einem Blick. »Ich bin nicht allein. Wann kann ich mit dir rechnen, Paul?«


  »Silvio und ich chartern ein Motorboot. In einer halben Stunde spätestens sind wir da«, antwortete Paul eifrig. »Nancy, ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, dass ich dich in die Falle laufen ließ und nicht fähig war, dir zu helfen. Bleib, wo du bist. Wir beeilen uns, so gut wir können.«


  »Davon gehe ich aus«, antwortete Nancy erschöpft und legte auf.


  Der Glasbläsermeister erkundigte sich, was ihr zugestoßen sei und ob er ihr irgendwie helfen könne. Nancy bat um Kaffee und einen Imbiss.


  »Ich habe in einer großen Gefahr geschwebt«, erklärte sie dem Werkstattinhaber. »Es ist besser für Sie, wenn ich Sie nicht da hineinziehe. Das ist kein Mangel an Vertrauen zu Ihnen. Doch ich würde Ihnen Ihre Freundlichkeit schlecht vergelten, wenn ich Ihnen dafür noch Ungelegenheiten bereitete.«


  »Wie Sie meinen, Signora«, antwortete der höfliche kleine Mann im grauen Kittel.


  Nancy erhielt ein kräftiges Frühstück. Bald darauf schloss ihr Mann sie überglücklich in die Arme. Man suchte den Friedhof auf und fand die Gruft ohne Schwierigkeiten. Doch der Sarg in der Gruftkapelle war verschwunden. Nichts dort wies darauf hin, dass Nancy hierher verschleppt worden war und furchtbare Stunden verlebt hatte.


  »Überlegen Sie sich gut, ob Sie die Polizei verständigen wollen, Signora Robertson«, sagte Silvio Silvani, der mitgekommen war. »Diese Leute haben einmal zugeschlagen. Sie könnten es wieder tun. - Und welche Beweise haben Sie denn? Ein maskierter Gondoliere, der einen Sarg durch Venedig fährt. Mönche in einer Grabkapelle, von denen dann keine Spur mehr vorhanden ist. Das wird den Carabinieri allzu phantastisch klingen.«


  »Zweifelst du etwa an meinen Angaben?«, fragte Nancy gereizt und überempfindlich. »Du hast doch selbst den Gondoliere und den Sarg in seiner Gondel gesehen und sein Lied gehört. Dafür gibt es noch weitere Zeugen.«


  Silvani bekreuzigte sich.


  »Keiner von ihnen wird aussagen. Auch ich nicht, Signora. Sie dürfen es mir nicht für übelnehmen. Wir Venezianer sind abergläubisch. Vielleicht ist jener geheimnisvolle Gondoliere


  tatsächlich der Tod, der Ihnen in der Lagunenstadt droht.« Nancy hatte Paul und Silvio Silvani alles erzählt, was sie erlebt hatte. »Ich an Ihrer Stelle würde schleunigst in die Staaten zurückkehren.«


  »Zunächst fahren wir mal zum Hotel«, sagte Nancy. »Dort sehen wir weiter.«


  Auf der Motorbootfahrt von Murano nach Venedig frischte der Wind Nancy auf. Man legte bei der Lagunenstadt an und benutzte für die restliche Fahrt eins der Fährboote zum Markusplatz. Von dort ging es zu Fuß zum Hotel. Das Motorboot war wieder an den Verleiher zurückgegeben worden.


  Um die unter der Seufzerbrücke gespannte Kette hatten sich Paul und Silvani nicht mehr weiter gekümmert. Sicher war sie mittlerweile beseitigt worden. Die ausgestandene Angst steckte Nancy noch in den Gliedern. In ihrer Phantasie sah sie die Szene in der Gruft mit den Mönchen und dem bedrohlichen Gondoliere immer noch vor sich. "


  Manch andere wäre hysterisch mit dem nächstbesten Flugzeug vom Airport Tessera aus schnellstmöglich geflohen. Doch Nancy war tapfer. Sie fasste sich bereits wieder. Ihr klarer, kritischer Verstand und ihr Mut bestimmten ihre weiteren Handlungen.
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  »Ich kann mir nicht helfen«, sagte Nancy in der Hotelsuite zu ihrem Mann und Silvani. »Doch es erscheint mir sehr merkwürdig, dass dieser seltsame Gondoliere mir in Englisch drohte. Zudem war noch eine Frau bei ihm, die aber kaum Shirley gewesen sein kann. Das Ganze riecht mir doch sehr danach, mich aus Venedig zu vertreiben.«


  Man hatte sich entschlossen, die Polizei nicht einzuschalten. Das hätte keinen Vorteil bedeutet, sondern nur neue Probleme aufgeworfen. Silvani hatte nämlich recht, was die Phantastik des Geschehens betraf. Am Ende wäre Nancy noch auf ihren Geisteszustand hin untersucht worden.


  Paul hielt Nancys Hand und ließ sie nicht los. Seine Blicke hingen an seiner schönen blonden Frau. Paul wäre gestorben, wenn Nancy etwas zugestoßen wäre. Davon war er überzeugt. Es widerstrebte ihm, sie weiterhin Gefahren auszusetzen.


  Ganz gleich, was er sagte, Nancy bestand darauf, dass zumindest Louis Collins am Abend noch aufgesucht werden sollte, bevor sie überhaupt in Erwägung zog abzureisen. Paul seufzte.


  »Unsere Gegner sind Skrupellos und in der Überzahl«, gab er zu bedenken. »Wir sind fremd in Venedig und haben außer Silvio keine Verbündeten. Nehmen wir einmal an, dass Shirley noch lebt und sich in Venedig aufhält. Dann will sie ja wohl für tot gelten und legt keinen Wert darauf, mit dir oder ihrer übrigen Familie Kontakt aufzunehmen. Sonst hätte sie das nämlich schon längst getan. Wenn es aber ihr Wunsch ist, dass es so ist, sollten wir den nicht respektieren?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Shirley freiwillig für tot gilt und heimlich im Ausland lebt«, erwiderte Nancy. »Wir hatten immer ein herzliches Verhältnis. Sie würde mich bestimmt sprechen wollen, wenn sie es könnte. Vielleicht befindet sie sich in der Gewalt eines Geheimbunds, oder wird bedroht und erpresst.«


  »Il morte, der Tod, hat viele Gesichter«, erklärte Silvani. »Man soll ihn nicht herausfordern. Kein Mensch kann ihm trotzen.«


  Nancy überhörte den Gondoliere einfach. Paul beugte sich ihrem Wunsch, Louis Collins aufzusuchen.


  »Doch zunächst musst du dich ausruhen. «


  »Das hatte ich vor«, sagte Nancy.


  »Und Silvio können wir auch nicht den ganzen Tag mit Beschlag belegen. Er ist genauso die ganze Zeit wach geblieben wie wir.«


  Man verabredete sich für 17.30 Uhr. Dann sollte mit Silvanis Gondel zum Palazzo Frecchi gerudert werden. Nancy aß wenig. Sie war zu erschöpft und innerlich aufgewühlt. Doch als sie dann in dem breiten Himmelbett lag, konnte sie nicht einschlafen vor lauter innerer Erregung. Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder den geheimnisvollen Gondoliere vor sich, diese bedrohlich Gestalt, die Szene in der Gruft und die Mönche.


  Nancy wehrte sich unterbewusst gegen das Einschlafen. Sie hatte Angst vor dem, was sie träumen würde. Erst als Paul sie in die Arme schloss, ihr zärtlich und beruhigend ins Ohr flüsterte und sie hin und her wiegte, entspannte sich Nancy. In den Armen ihres Mannes fühlte sie sich geborgen.


  Die Angst wich. Übergangslos schlief die junge Frau ein.


  


  


  


  Paul weckte Nancy mit sanften Küssen. Zunächst völlig gerädert wachte sie auf, baute aber kräftemäßig rasch auf. Man nahm in der Suite einen Imbiss zu sich und trank ein Glas Wein und Cappuccino. Dann suchte Nancy in der mitgebrachten Reisegarderobe ein geeignetes Kleid für den Besuch im Palazzo Frecchi aus.


  Sie entschied sich für ein blau gemustertes, zweiteiliges Blouson-Kleid und eine Perlenkette sowie türkisfarbene Ohrclips als Schmuck. Dazu wählte Nancy einen hellen Swingermantel und ihre modische schwarze Handtasche.


  Paul hatte sich zu Beginn der Reise beschwert, weil Nancy mit so viel Gepäck reiste. Doch als modebewusste Stewardess legte Nancy Wert darauf, immer gut angezogen zu sein. In Rom, in den eleganten Geschäften in der Via Veneto, waren noch weitere Kleidungsstücke hinzugekommen.


  Das Paar verließ das Hotel. Silvio Silvani wartet mit der Gondel schon an der Anlegestelle. Er half Nancy in die Gondel - Paul sprang elastisch hinein - und erkundigte sich nach ihrem Befinden.


  »Es geht mir gut«, antwortete Nancy. »Jetzt fahr los, Silvio, damit wir zum Palazzo Frecchi kommen. Hast du Neuigkeiten erfahren?«


  »Nein, Signora Robertson.«


  Nancy hatte Silvani schon vorgeschlagen, sie zu duzen. Doch davon wollte der Gondoliere nichts wissen. Während er dem Canal Grande und auf ihm der Ponte dell' Accademia entgegenruderte, machte Silvani


  Nancy Komplimente über ihr Aussehen. Er bewunderte die blonde Stewardess ganz offensichtlich; er bombardierte sie regelrecht mit seinen Blicken.


  Unter anderen Umständen, hätte sie nicht solche Sorgen wegen Shirley gehabt, hätte sich Nancy sehr geschmeichelt gefühlt.


  Aufs Singen verzichtete Silvani. Dazu war man jetzt nicht in der Stimmung. Die drei in der Gondel hielten in dem Bootsgewimmel auf dem Canal Grande Ausschau nach dem unheimlichen Gondoliere.


  Doch diesmal ließ er sich wohlweislich nicht blicken. Immerhin hatte er sich mit Nancys gewaltsamer Entführung schwer strafbar gemacht.


  »Ich will Ihnen nicht dreinreden, Signora«, sagte Silvani. »Aber Sie schweben in großer Gefahr. Sie sollten Venedig verlassen. Ich meine es gut mit Ihnen. Hören Sie auf den Rat eines Freundes.«


  »Willst auch du mich vergraulen, Silvio?«, fragte Nancy pikiert.


  Der Italiener schwieg daraufhin beleidigt. Paul meinte, man hätte vielleicht besser nochmals im Palazzo Frecchi angerufen und sich vergewissert, dass Louis Collins auch da war. Nancy hielt das für unnötig.


  »Er hat gesagt, ab achtzehn Uhr wäre er anzutreffen«, sagte sie. »Jetzt ist es achtzehn Uhr. Wozu ständig fragen? Wer viel fragt, erhält viel Antwort.« Sie bedauerte gleich, dass sie sich so barsch geäußert hatte, schmiegte sich an Paul und küsste ihn auf die Wange. »Entschuldige, Liebster, aber ich bin gereizt. Meine Nerven sind angespannt. Ich wollte dich nicht kränken.«


  »Ich verstehe dich, Nancy.«


  Paul hatte wie Nancy viel für modische Kleidung und Eleganz übrig. Im Raglan und dem sportiven Anzug darunter hatte Paul ein gewisses Flair. Seine weltmännische Art, die hochgewachsene, schlanke Figur und sein gutes Aussehen lenkten die Blicke der Frauen auf ihn. Paul und Nancy waren ein bildschönes Paar und ergänzten sich.


  Sie liebten sich sehr. Einer hätte ohne den anderen nicht mehr sein mögen.


  Silvani legte im Seitenkanal beim Palazzo Frecchi an. Er sollte mit der Gondel warten, aus prinzipiellen Gründen und weil Nancy nicht damit rechnete, dass ihr Schwager lange mit ihnen sprechen würde. Die Robertsons hatten Silvani mit seiner Gondel ganztags gechartert. Sie waren überzeugt, mit ihm eine gute Wahl getroffen zu haben.


  Das Paar stieg aus. Paul klopfte ans Tor, und die Haushälterin öffnete. Sie war klein und dunkel gekleidet. Mit einem knappen Knicks geleitete sie die Robertsons in den Palazzo.


  »II Padrone wartet.«


  Damit ließ sie Nancy und Paul in einem prachtvoll ausgestatteten Rokokosalon zurück. Er wies Decken- und Wandgemälde auf. Ein Kristalllüster hing von der Decke und war bereits eingeschaltet. Er war mit elektrischen Kerzen bestückt. Die Kristallpailetten des Lüsters glitzerten wie Brillanten. Gemälde alter Meister hingen an den Wänden, die mit teuren Seidentapeten versehen waren.


  Die Möbel waren antik. Der Schrank mit den Spiegelglastüren war als Antiquität bestimmt ein kleines Vermögen wert. Die übrige Einrichtung des Palazzos, soweit Nancy und Paul sie gesehen hatten, blieb hinter der des Salons nicht zurück.


  »Dein Schwager wohnt nobel«, konnte sich Paul nicht verkneifen zu sagen. »Die Malerei muss ihm allerhand einbringen.«


  Nancy wurde schon ungeduldig und wollte klingeln, als die Tür zu einem Nebenzimmer geöffnet wurde. Louis Collins trat ein. Draußen dämmerte es bereits. Die Haushälterin hatte Nancys und Pauls Mäntel an die Garderobe gehängt.


  Nancy hatte mit sicherem Geschmack die richtige Kleidung für den Anlass gewählt. Louis Collins war schon immer sehr auf die äußere Form bedacht gewesen. Er hatte ein paar Pfund zugenommen, seit Nancy ihn das letzte Mal gesehen hatte, und sah vor allem im Gesicht voller aus. Sein aschblondes Haar war an den Schläfen angegraut - er war jetzt Anfang vierzig - und fiel ihm lang über den Kragen des Rüschenhemds.


  Im Maßanzug eines italienischen Modeschöpfers, mit funkelnden Ringen an den Händen, stand Louis Collins vor seinen Besuchern. Die Begrüßung war knapp. Collins gab sich reserviert. Er nahm Nancy und Paul mit in einen größeren Raum im ersten Stock, wo schon eine bildschöne schwarzhaarige Frau im schulterfreien roten Samtkleid wartete.


  Sie trug wertvollen Schmuck.


  »Das ist Anna-Maddalena Calavaggio«, stellte Collins vor und nannte Nancys und Pauls Namen. »Sie ist mein bevorzugtes Modell und eine gute Bekannte.«


  So gut, dass er seine Nächte mit ihr teilt, dachte Nancy. Mit feinem weiblichen Instinkt spürte sie sofort, dass Anna-Maddalena Calavaggio Louis Collins' Geliebte war. Man reichte sich die Hand und begrüßte sich. Nancy und Anna-Maddalena schätzten einander ab und spürten vom ersten Moment an, dass sie sich nicht mochten.


  Das zeigten sie aber nicht offen, sondern warteten erst einmal ab. Nancy bat Louis, ihn unter vier Augen oder vielmehr nur im Beisein ihres Mannes sprechen zu dürfen. Das lehnte Louis rundweg ab.


  »Signorina Calavaggio genießt mein vollstes Vertrauen«, sagte er. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«


  Anna-Maddalena senkte die seidigen schwarzen Wimpern. Die Frau trug die Haare ziemlich kurz. Sie war für amerikanische Begriffe klein, etwa Mitte Zwanzig und hatte eine Filmstarfigur. Mit ihren großen dunklen Augen und vom Typ her war sie eine italienische Schönheit; lebhaft und temperamentvoll.


  In Louis' Gegenwart hielt sie sich jedoch zurück und überließ ihm die Gesprächsführung.


  »Was sagt denn Shirley zu deinem engen Verhältnis zu dieser Frau?«, fragte Nancy.


  Für sie war es ein neuerlicher Schock, dass Louis im Palazzo Frecchi ganz offen mit seiner Geliebten zusammen war, während sich Shirley doch in Venedig aufhielt. Paul, der wie die anderen Platz genommen hatte, dachte ähnlich. Aber inzwischen


  konnte sich ja zwischen Louis und Shirley manches verändert haben.


  Louis zog fragend die Brauen hoch. Er hatte mit keinem Wort ein Glas Wein oder einen Drink angeboten. Bei der hier üblichen Gastfreundlichkeit war das schon eine Beleidigung.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Louis. »Shirley ist schon seit vier Jahren tot, das weißt du.« Louis hatte Nancy auch nicht zu ihrer Heirat beglückwünscht. Er zeigte deutlich, dass er die Unterredung als eine lästige Pflicht betrachtete und möglichst kurz halten wollte. »Was soll dieser Unsinn?« Er zog Nancys Briefe an sich und Shirley aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Dort lagen schon der »Corriere Venetiano«. Louis schlug mit der flachen Hand darauf. »Was hast du dir dabei gedacht, diesen Unsinn zu schreiben und auch noch eine Suchmeldung in die Zeitung zu setzen? Damit stellst du mich bloß.«


  »Warum regst du dich denn so auf?«, fragte Nancy. Sie ließ sich von Louis nicht einschüchtern. »Wenn du ein reines Gewissen hast, brauchst du nichts zu befürchten. Wenn Shirley wirklich tot wäre, könnte ich doch nur mich blamieren.«


  »Natürlich ist sie tot«, sagte Louis heftig. Er sprang auf und ging hin und her. »Niemand hat den Absturz überlebt. Alle hundertfünfzig Insassen der Maschine starben.«


  »Dann ist Shirley wohl nicht an Bord gewesen«, warf Paul ein. »Ich bin Flugkapitän und weiß, dass öfter mal Flugpersonal kurzfristig miteinander tauscht. Die Listen werden erst später ergänzt. Es wäre denkbar, dass Shirley kurzfristig erkrankte, Oder dass ihr schlecht war oder sie aus sonst irgendwelchen Gründen nicht mitfliegen wollte. Dass sie da eine Freundin, ebenfalls Real-Airways-Stewardess, anrief und bat: Spring mal für mich ein. Die Freundin ging dann für Shirley an Bord. Als die Maschine abstürzte, stand Shirley auf der Besatzungsliste.«


  Der Kapitän hatte kurz vorm und beim Start anderes zu tun, als eine Meldung des Wechsels einer Stewardess durchzugeben.


  »Es war aber nicht so!«, rief Louis. »Shirley befand sich an Bord und starb.«


  »Ich habe sie aber am Karnevalsdienstag auf dem Markusplatz gesehen«, entgegnete Nancy.


  »Das ist ausgeschlossen!«, fuhr Louis sie an. »Das hast du dir eingebildet. Du bist einem Gespenst begegnet.«


  »Ich weiß sehr genau, wen und was ich gesehen habe«, erwiderte Nancy. »Es ist versucht worden, mich aus Venedig zu vertreiben. Man wollte mir Angst einjagen.« Sie erzählte von dem unheimlichen Gondolieri mit dem Sarg in der Gondel. »Ich bin sogar entführt worden.«


  Nancy schilderte auch dieses Erlebnis. Anna-Maddalena Calavaggio bekreuzigte sich, Louis blieb unbeeindruckt.


  »Das wird ja immer toller. Was für eine Räuberpistole!«, rief er. »Nächstens begegnet dir noch der Geist irgendeines Dogen, oder der geflügelte Löwe vom Markusplatz verfolgt dich. Was du da redest ist völlig absurd.«


  »Ich weiß, dass Shirley lebt, und dass sie in Venedig ist«, beharrte Nancy hartnäckig auf ihrer Meinung. »Ich reise nicht eher ab, bis ich Shirley getroffen habe.«


  Louis und Anna-Maddalena schauten sich an.


  »Ich kann dir nicht helfen«, sagte Louis dann. »Wenn du mit deinem Mann in Venedig bleiben willst, kann ich euch nicht daran hindern. Für deine Einbildungen bin ich nicht verantwortlich, Nancy.« Er wandte sich an Paul. »Kann man mit Ihnen vernünftig reden?«


  »Immer«, erwiderte der Gefragte.


  Louis forderte ihn daraufhin auf, auf seine Frau einzuwirken, damit sie ihr Hirngespinst, wie er es nannte, vergessen sollte. Paul hörte ihm geduldig zu. Nancy wurde immer empörter. Doch sie mischte sich nicht ein. Ihr Mann sollte selber die Antwort geben, aber er ließ sich Zeit damit.


  »Könnte ich ein paar Proben Ihrer Kunst sehen, Mister Collins?«, fragte er sogar höflich. »Sie leben jetzt doch nur von der Malerei, oder?«


  »Im Prinzip ja. Ich habe mir etwas Vermögen aus den USA herübergebracht.«


  Nancy lehnte es ab, sich Louis' Bilder anzuschauen. Sie blieb mit Anna-Maddalena im Raum. Die Venezianerin bot Nancy jetzt doch endlich ein Glas Wein an und schenkte selbst ein. Nancy nippte nur an dem Glas und tauschte es aus, als Anna-Maddalena wegschaute.


  Nach dem, was sie erlebt hatte, war Nancy misstrauisch. Sie wollte sich nicht vergiften lassen. Nancy hatte den Eindruck, dass Anna-Maddalena den Austausch des Glases bemerkt hatte. Sie sagte jedoch nichts dazu, sondern trank unbefangen aus dem Glas.


  Nach einer guten Viertelstunde, während der Nancy und Anna-Maddalena sich höflich und kühl über die Sehenswürdigkeiten von Venedig unterhalten hatten, kehrten die beiden Männer zurück.


  »Du stimmst mir doch zu, Paul, dass es das beste für euch ist, abzureisen?«, sagte Louis betont kameradschaftlich. »Shirley ist tot, und irgendein Geheimbund hat es auf Nancy abgesehen. Du willst doch nicht schon auf deiner Hochzeitsreise Witwer werden, Paul, oder?«


  »Ich glaube inzwischen auch, dass Shirley lebt, Louis«, sagte er. »Was sollte ein venezianischer Geheimbund, sofern es noch welche gibt, gegen Nancy haben?«, fragte er. »Ich halte das für eine gezielte Aktion, um uns zu vertreiben. Der einzige Grund, der mir dazu einfällt, ist, dass wir Shirley nicht finden sollen. Aber jetzt bin ich mehr denn je entschlossen, meiner Frau zu helfen und Shirley zu finden. Ich weiß nicht, welches Spiel du spielst. Aber ich werde es herausfinden, Louis.«


  Die beiden Männer, der geschniegelte, leicht aufgedunsene Maler und der drahtige Flugkapitän, standen sich als Gegner gegenüber. Nancy hatte schon an Pauls Loyalität ihr gegenüber zu zweifeln begonnen. Jetzt freute sie sich so über sein entschiedenes Eintreten für sie, dass sie am liebsten dafür um den Hals gefallen wäre. Doch es war nicht der rechte Augenblick dazu.


  »Du bist genauso verrückt wie deine Frau«, entgegnete Louis. »Verlasst mein Haus. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Solche Anschuldigungen und absurden Unsinn brauche ich mir nicht anhören.«


  Paul neigte knapp den Kopf und bot Nancy den Arm. Er nickte Anna-Maddalena zu.


  »Wir gehen, aber wir kommen wieder, Louis. In diesem Land herrschen Recht und Gesetz. Du wirst mit deinen Machenschaften auf Dauer nicht durchkommen. Ich bin überzeugt, dass es Gründe dafür gibt, weshalb du Shirley überredet hast, dir nach Italien zu folgen und unter falschem Namen zu leben. Doch auf Dauer wirst du sie nicht eingeschlossen halten können.«


  Wutbebend deutete Louis auf die Tür.


  »Hinaus!«, schrie er. »Ich verbiete euch, euch noch einmal im Palazzo Frecchi blicken zu lassen und mich zu belästigen. Das habe ich nicht nötig, mir solche Vorwürfe bieten zu lassen.«


  Nancy war aufgestanden und hatte sich bei Paul untergehakt.


  »Ach, eins noch, Louis«, sagte der Pilot im Gehen. »Ich habe zwar nicht viel Ahnung von Kunst, aber dass du ein miserabler Maler bist, habe sogar ich gesehen. Du kannst nie und nimmer von deiner Malerei leben, noch davon einen ganzen Palazzo samt Personal bezahlen. Da müssen andere Quellen da sein. Du solltest Shirley besser rasch zu uns schicken, damit sie alles erklärt. Denn nur wenn sie eine akzeptable Erklärung vorbringt, verlassen wir Venedig.«


  Louis Collins gab nur noch dumpfe Laute von sich. Die Bemerkung wegen seiner Malerei traf ihn am allermeisten.


  Die Haushälterin ließ die Robertsons dann hinaus und schloss das Tor hinter ihnen ab. Ihr Blick war feindselig. Louis und Anna-Maddalena zeigten sich nicht mehr.


  


  


  


  »Was wollte Louis denn von dir?«, fragte Nancy ihren Mann, als sie in die Gondel gestiegen waren und Silvani abstieß.


  Paul erklärte gerade, dass Louis ihm voller Stolz seine Gemälde gezeigt habe, als im ersten Stock des Palazzo Frecchi ein Fenster geöffnet wurde. Nancy sah es. Ihr Mann, der dem Palazzo den Rücken zukehrte, nicht. Die Fenster und der Balkon vom ersten Stock lagen über der Krone der Mauer mit dem Torbogen.


  Nancys Augen weiteten sich, als sie Shirley erkannte, ihre Schwester. Shirley winkte heftig. Sie öffnete den Mund, um zu rufen - da wurde sie von jemandem, den Nancy nicht erkennen konnte, gepackt und zurückgerissen, eine kräftige Hand verschloss ihr den Mund.


  Das Fenster schlug zu. Paul drehte sich um, da ihm Nancys Miene und Blick aufgefallen waren, konnte jedoch nichts mehr erkennen. Silvio Silvani schaute in die andere Richtung. Nancy sprang in der Gondel auf, und forderte ihn auf, sofort wieder umzukehren.


  »Ich habe Shirley gesehen! Sie riss das Fenster auf und wollte um Hilfe rufen!«


  »Bist du ganz sicher?«, fragte Paul.


  »Ich habe sie in dem erleuchteten Fenster ganz deutlich gesehen«, antwortete Nancy aufgeregt. Die Dunkelheit war inzwischen hereingebrochen. Lichtbahnen fielen aufs Wasser. Dunkelheit herrschte unter den Brückenbogen. »Shirley wird in dem Palazzo gefangen gehalten. Man bedroht sie.«


  Silvani balancierte zum Bug und ruderte die Gondel zurück. Wenden war in dem schmalen Seitenkanal nicht möglich. Er legte abermals an, vertäute die Gondel an einem Poller, und man lief zu dritt ans Tor.


  Auf das heftige Klopfen hin öffnete die Haushälterin die Klappe im Tor. Man rief ihr zu, sie solle sofort öffnen. Daraufhin erschien Louis Collins mit zornrotem Gesicht.


  »Was zum Teufel ist jetzt schon wieder los?«, fragte er ärgerlich. »Habe ich euch nicht gerade erst verboten, mich noch einmal zu belästigen.«


  Nancy schilderte, was sie gesehen hatte.


  »Gib Shirley heraus!«, forderte sie. »Oder wir rufen die Carabinieri!«


  »Von mir aus auch die Kriminalpolizei oder die Roten Brigaden!«, wütete Louis. »Jetzt habe ich endgültig genug von diesen Hirngespinsten. Shirley ist tot, und damit basta!«


  Er knallte die Klappe zu und verriegelte sie von innen. Die drei vor dem Tor schauten sich an.


  »Wir bleiben hier«, sagte Nancy entschlossen zu Paul. »Silvio, du holst die Carabinieri.«


  Silvani ging zögernd zur Gondel. Er schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. Nancy mahnte ihn zur Eile. Louis hatte sich drinnen offensichtlich entfernt. Plötzlich wurde das Tor aufgeschlossen. Die Haushälterin trat hervor, spähte zurück und ergriff Nancy am Ärmel.


  »Signora«, wisperte sie, »um der Liebe der Jungfrau Maria willen. Unternehmen Sie nichts Unüberlegtes.« Der alten Frau fiel es schwer, die richtigen Worte in Englisch zu finden. Silvani kehrte von der Gondel zurück, die noch am Ufer lag, und dolmetschte. »Sie bringen Ihre Schwester in Lebensgefahr, wenn Sie die Carabinieri holen. Kehren Sie in Ihr Hotel zurück. Signora Shirley wird Sie noch heute aufsuchen. Darauf mein Wort.«


  »Ist das auch wirklich wahr?«, fragte Paul.


  »Ich schwöre es. Bei meinem Leben und bei meinen Kindern. Jetzt muss ich fort. Der Padrone darf nicht wissen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Er ist ein schlechter Mensch. Vertrauen Sie mir. Die Carabinieri würden Signora Shirley im Palazzo sowieso nicht finden.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Paul. »Wir sollten die Frau mit zur Polizeistation nehmen. Jetzt muss etwas geschehen.«


  Doch Nancy gab dem flehentlichen Blick der Haushälterin nach. Sie drängelte, in den Palazzo zurückzueilen.


  »Wenn Shirley bis spätestens Mitternacht nicht erschienen ist, gehen wir zur Polizei«, erklärte Nancy entschlossen. »Und schalten das US-Konsulat, die Botschaft, Interpol und alles mögliche ein. - Ist es auch wirklich in Shirleys Sinn, dass wir abwarten?«


  »Ja, die Signora will es«, antwortete


  die Haushälterin. »Jetzt lassen Sie mich bitte gehen.«


  Paul gab ihr den Weg frei, und die alte Frau huschte durchs Tor, das sie leise hinter sich schloss. Die anderen gingen zur Gondel zurück und stiegen ein. Abermals wurde abgelegt. Während die Gondel dem Canal Grande zustrebte, schaute Nancy zum Palazzo Frecchi zurück, der sich mit erleuchteten Fenstern als dunkle Silhouette gegen den helleren Himmel abhob.


  »Hoffentlich haben wir richtig gehandelt«, meinte Nancy, der jetzt Zweifel kamen.


  Doch jetzt stand Paul zu dem Entschluss.


  »Dieser alte Palazzo bietet sicherlich eine Menge Fluchtwege«, sagte er. »Womöglich noch Geheimgänge und -kammern. Die paar Stunden Aufschub lassen sich verantworten. Sollte Shirley nicht ins Hotel kommen, werden alle Hebel in Bewegung gesetzt, wie du es angekündigt hast, Darling.«


  Louis Collins hatte triftige Gründe, weshalb Shirley für tot gelten sollte. Nancy musste damit rechnen, dass er gefährlich wurde und Shirley tot oder lebendig aus dem Palazzo wegbrachte, wenn er sich durch eine polizeiliche Haussuchung bedroht sah. Die Rolle des unheimlichen Gondoliere und seiner Helfer war noch nicht abzuschätzen. Nancy hatte jedenfalls mehrere und starke Gegner und durfte kein unnötiges Risiko eingehen.


  Nancy, Paul und Silvio Silvani kehrten zum Hotel »Monaco-Grand-Canal« zurück. In der Hochzeitssuite warteten sie auf Shirley Collins, geborene Holman.


  


  


  


  Um acht Uhr abends wurde von einem Hotelpagen ein Brief gebracht. Er war an Nancy gerichtet, die die Schrift ihrer Schwester erkannte. Nancy stürzte sich sofort auf den Brief. Der Page erhielt ein Trinkgeld und verschwand.


  Der Brief lautete: Mit der Hilfe Verbündeter kann ich fliehen. Holt mich um Mitternacht an der Anlegestelle des Palazzos ab, wo Nancy mich zuletzt sah. Dies ist meine letzte Chance.


  Rettet mich!


  Shirley.


  »Ha«, sagte Paul sofort, »diesmal lassen wir uns nicht hereinlegen. Du wirst auf keinen Fall dorthin gehen, Nancy, sondern im Hotel bleiben.«


  »Es könnte doch wirklich sein, dass Shirley fliehen kann.«


  »Ja und nein«, sagte Paul. »Nach dem, was ich bis jetzt erlebt habe, gehe ich jedenfalls kein Risiko mehr ein. Ich fahre allein mit Silvio in seiner Gondel zum Palazzo Frecchi. Sollten wir bis ein Uhr nichts von uns haben hören lassen, verständigst du die Polizei, Nancy.«


  Nancy umarmte Paul, voller Freude, dass er sich so für sie einsetzte und ihre Schwester retten wollte. Silvio Silvani war sofort einverstanden, sich und seine Gondel zur Verfügung zu stellen. Mit diesem bescheidenen, ruhigen jungen Mann haben wir wirklich einen Glücksgriff getan, dachte Nancy.


  Kurz vor Mitternacht verließen die beiden Männer das Hotelzimmer. »Pass auf dich auf«, flüsterte Nancy ihrem Mann zu und schaute ihm lange nach.


  Kurz darauf bestiegen die Männer Silvanis Gondel. Das Wasser plätscherte leise im Canal Grande, als Silvani die Gondel mit kräftigen Ruderbewegungen vorantrieb.


  Paul sah sich nach dem geheimnisvollen Gondoliere mit seinem Sarg in der schwarzen Gondel um. Doch der Maskierte mit dem Radmantel ließ sich nicht blicken.


  Was der Mann Nancy zugefügt hatte, verzieh ihm Paul nicht. Silvio Silvani hatte diesmal eine Trillerpfeife mitgenommen, mit der er im Notfall durchdringend pfeifen und andere Gondoliere zu Hilfe herbeiholen konnte.


  Dunst schwebte über dem Wasser. Silvanis Gondel passierte ein mäßig besetztes Fährschiff. Lichtbahnen schimmerten übers Wasser des Canal Grande, den Silvani dann kurz vor der Ponte dell Accademia verließ.


  Silvani umwickelte sein langes Ruder mit Stoff und trieb die Gondel dann lautlos in den finsteren Seitenkanal, an der Anlegestelle vom Palazzo Frecchi vorbei und ans Kai. Der Gondoliere ergriff einen in die gemauerte Böschung eingelassenen Eisenring, brachte die Gondel zum Halten und vertäute sie anschließend.


  »Jetzt schleichen wir zum Tor des Palazzos und holen die Signora ab, wenn sie da ist, Mister Robertson«, wisperte er.


  »Klar«, antwortete Paul.


  Er zog sich gewandt an der Kaimauer hoch. Silvani folgte ihm. Die beiden Männer waren dunkel gekleidet.


  Am Palazzo und in dem Seitenkanal war es ruhig. Der Torbogen klaffte dunkel wie eine Höhle. Paul erreichte ihn - noch war niemand zu sehen. Silvani huschte katzenhaft geschmeidig hinter dem Amerikaner her. Die Männer blieben neben dem Torbogen stehen, mit dem Rücken gegen die Mauer gepresst.


  Paul drückte die Beleuchtung seiner Quarzuhr und schaute darauf. Es war kurz vor Mitternacht.


  »Warten wir«, flüsterte er.


  »Vielleicht sollten wir ein Zeichen geben«, entgegnete Silvani. »Die Signora steht vielleicht schon hinter dem Tor und wartet.«


  »Na gut.«


  Silvani pfiff leise. Kurz darauf wurde das Tor einen Spalt geöffnet. Eine Frauengestalt mit Umhang und Kapuze huschte heraus. Paul streifte ihr die Kapuze vom Kopf, um ihr Gesicht zu sehen.


  »Shirley?«, flüsterte er.


  Im nächsten Moment sah er in das Gesicht von Anna-Maddalena Calavaggio. Noch bevor er einen Gedanken fassen konnte, was das zu bedeuten hatte, traf ihn hinterrücks ein Schlag auf den Kopf, der ihn sofort das Bewusstsein verlieren ließ.
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  Nancy ging unruhig in der Suite auf und ab. Die junge Frau rauchte viel und schaute immer wieder nervös auf die Uhr. Sie fragte sich, ob Shirley die Flucht geglückt war und ob sie sich jetzt schon in Silvanis Gondel auf dem Weg zum Hotel »Monaco-Grand-Canal« befand.


  Nancys Geduld wurde noch auf eine harte Probe gestellt. Um fünf Minuten nach eins erst klingelte das Telefon im Wohnraum der Suite. Mit einem Sprung war Nancy am Telefon und meldete sich.


  »Ihrer Schwester ist die Flucht geglückt, Signora Robertson«, hörte sie Silvani sagen. »Ihr Gatte und ich haben sie in ein Versteck gebracht.«


  »Warum habt ihr sie denn nicht ins Hotel gebracht wie vereinbart?«, fragte Nancy. »Von wo rufst du an, Silvio?«


  »Von einer Telefonzelle aus. Es ist etwas passiert. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beibringen soll.«


  »Ist etwa Paul oder Shirley etwas zugestoßen?«, fragte Nancy aufgeregt. »Spanne mich nicht auf die Folter, Silvio. Sage es frei heraus.«


  »Es hat einen Kampf gegeben«, berichtete Silvani. »Ihr Gatte wurde durch einen Stilettstich verwundet. Zum Glück befindet er sich nicht in Lebensgefahr. Ihre Schwester kümmert sich um ihn, wir werden auch einen Arzt hinzuziehen. Leider kann ich nicht zu Ihnen ins Hotel kommen. Es wäre zu gefährlich. Aber ich hole Sie ab und bringe Sie zu Ihrem Gatten und Ihrer Schwester. Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen, Signora.«


  »Aber ... warum diese Geheimnistuerei?«, stotterte Nancy völlig verdattert. »Wieso holst du mich denn nicht am Hotel ab? Was ist genau mit Paul passiert? Wo wurde er verwundet? Wie schlimm ist es?«


  »Ich kann nicht so lange sprechen«, erwiderte Silvani. »Ich traue dem Telefon nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Gehen Sie dorthin, wo Sie Ihre Schwester zuerst wiedergesehen haben. Dort hole ich Sie ab. Aber seien Sie vorsichtig, wenn Sie das >Monaco-Grand-Canal< verlassen. - Haben Sie mich verstanden? «


  Nancy begriff, dass die Zeit drängte und sie keine unnützen Fragen stellen sollte. Silvani hatte den Treffpunkt extra umschrieben, falls das Telefon abgehört wurde. Die Sorge um Paul überwog alles andere bei Nancy. Sie wollte schleunigst zu ihm.


  »Gut, Silvio. Ich komme.«


  »Ich warte, Signora.«


  Es knackte. Silvio hatte aufgelegt. Nancy vertauschte ihre hochhackigen Schuhe sofort mit anderen, flachen und zog ihren dunklen Kapuzenmantel über. Sie ließ das Licht in der Suite brennen, was nun kein riesiges Täuschungsmanöver war, sich aber vielleicht doch auszahlen würde. Nancy fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß und verließ das Hotel durch den Lieferanteneingang.


  Durch den Hotelpark wandte sie sich zur Calle Larga Marzo und ging über die Brücke zum Markusplatz. Um die Zeit lag der riesige Platz mit der Basilika, dem Campanile, Uhrturm, Prokurazien und Dogenpalast wie ausgestorben.


  Jemand pfiff leise, als Nancy zu den Prokurazien ging, der vormaligen Residenz der höchsten Staatsbeamten Venedigs. Als Nancy sich umdrehte, tauchte Silvani für einen Moment hinter dem Sockel der Löwenstatue auf und winkte ihr zu.


  Nancy eilte auf den Italiener zu. Silvani wartete im Schatten des Denkmals. Er war allein und schien verängstigt zu sein.


  »Das ist aber nicht der vereinbarte Treffpunkt«, sagte Nancy.


  »Ich weiß«, antwortete der Gondoliere. »Folgen Sie mir, Signora. - Ist Ihnen auch niemand gefolgt?«


  »Ich habe niemanden gesehen.« Als Nancy ihm Fragen stellen wollte, legte er den Finger an die Lippen.


  »Pst. Ich erkläre Ihnen alles, wenn wir bei Paul und Shirley sind.«


  Er ergriff Nancys Hand und zog die Frau hinter sich her, vom Markusplatz weg zu einem kleineren Kanal. Dort dümpelte Silvanis Gondel am Ufer. Der Italiener sprang in die schwankende Gondel, streckte Nancy die Hand entgegen und half ihr beim Einsteigen.


  Dann schaute er sich abermals um, als ob er Verfolger fürchten würde, machte die Gondel los und begann zu rudern. Nancy setzte sich auf die mittlere Sitzbank. Silvani ruderte durch die Kanäle, Nancy verlor bald die Orientierung.


  Im Heck des Boots, hinter Silvani, bemerkte Nancy eine dunkle Masse. Zunächst hielt sie es für einen Kasten. Doch die Umrisse waren dafür zu abgerundet.


  »Was ist das, Silvio?«, fragte Nancy.


  Der Gondoliere hielt das Ruder quer und bremste damit die Fahrt. Seit er abgelegt hatte, war zwischen ihm und Nancy kein Wort gesprochen worden. Auch jetzt schwieg Silvani.


  Doch als eine Lichtbahn auf sein Gesicht fiel, bemerkte Nancy, dass es höhnisch verzerrt war. Die dunkle Masse bewegte sich und wurde zu einem Mann mit einem Radmantel, dessen Innenfutter rot blitzte, und breitrandigem Schlapphut. Der unheimliche Gondoliere hatte hinten in der Gondel gekauert, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Jetzt trat der Maskierte geschickt an Silvani vorbei. Ganz aus der Nähe kam der geheimnisvolle Gondoliere Nancy bekannt vor. Er zog seinen Schlapphut und schwenkte ihn.


  »Guten Abend, Nancy«, sagte er im Dialekt eines waschechten New Yorkers. »Ich freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist.«


  Er brauchte die Maske nicht abzusetzen, damit ihn Nancy erkannte. Es war Louis Collins, ihr Schwager.


  Nancy schrie erstickt auf, sprang auf und schaute sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Doch schon war Louis bei ihr und packte sie. Silvani, der Nancy heimtückisch und gemein in die Falle gelockt hatte, sprang hinzu, ein Tuch in der Hand.


  Es war mit Chloroform getränkt. Nancys Hilfeschrei erstickte, als ihr das Tuch vor Mund und Nase gepresst wurde. Sie wehrte sich verzweifelt, hatte jedoch gegen die überlegenen Kräfte der Männer keine Chance.


  Ihre Gegenwehr wurde schwächer. Niemand war auf den kurzen Kampf in der Gondel aufmerksam geworden. Die zwei Männer legten Nancy auf den Boden der Gondel und breiteten eine Decke über sie.


  Während Silvani wieder vom Heck aus ruderte - das Ruder hatte während des kurzen Kampfes in der Halterung gehangen - setzte sich Louis auf die Sitzbank. Die Maske hatte er abgenommen. Der Mann ließ die rechte Hand ins Wasser hängen und summte ein altes venezianisches Lied vor sich hin.


  Louis war mit sich und der Welt im Einklang, da seine Pläne gediehen. Nach den Opfern fragte er nicht.


  


  


  


  Erst in einem finsteren Verlies kam Nancy Robertson wieder zu sich. Sie lag auf fauligem Stroh. Eine Öllampe verbreitete etwas Licht. Übelkeit würgte Nancy. Ihr Kopf schmerzte, und sie hatte einen scheußlichen Geschmack in der Kehle.


  Blitzartig setzte bei Nancy die Erinnerung ein. Die Angst um Paul und um Shirley ließ Nancy sich aufsetzen. Ketten klirrten. Jetzt erst merkte die Frau, dass sie an die Wand gekettet war. Den Mantel hatte man ihr ausgezogen, und einen Schuh musste sie wohl bei dem Kampf in der Gondel verloren haben. Er fehlte jedenfalls.


  »Geht es dir besser?«, fragte eine wohlbekannte, traurige Stimme.


  Als Nancys Übelkeit nachließ und ihr Blick sich klärte, sah sie ihre Schwester Shirley vor sich auf dem Strohlager sitzen. Auch Shirley war mit einer anderthalb Meter langen Kette, an der massive altertümliche Handschellen hingen, an die Wand gekettet. Die Kette bot genügend Bewegungsfreiheit, um zu essen, zu trinken oder sich zu waschen.


  Unterm Verließ floss Wasser durch, denn man hörte es gluckern. Es war kalt und feucht in dem engen Verliesgewölbe, das eine mit Eisenbändern beschlagene Tür verschloss. Wer länger hier gefangen gehalten wurde, holte sich bestimmt eine Lungenentzündung und siechte dahin.


  Es handelte sich um ein altes Gebäude, wie die massiven, grob verputzten Steinquader verrieten, aus denen die Mauern errichtet waren. Die Einrichtung der Zelle war mehr als karg. Man sah, dass dies ursprünglich keine Kerkerzelle, sondern ein Kellerraum gewesen war, den man vor etlichen Jahren schon zweckentfremdet hatte.


  Zunächst schaut Nancy auf ihre Schwester. Shirley konnte noch nicht lange in dem Verlies sein. Sonst hätte sie elender ausgesehen. Sie trug ein Brokatkleid und war blass. Noch einmal wiederholte sie ihre Frage. Nancy fasste sich stöhnend an den Kopf. Shirley reichte ihr einen Becher mit Wasser, den sie aus dem Tonkrug auf dem Tisch gefüllt hatte.


  »Ich kann es aushalten«, antwortete Nancy, deren Zustand sich ein wenig besserte.


  Jedenfalls wich der Brechreiz, und die Kopfschmerzen wurden erträglicher. Nancy erfuhr, dass sie vor einer Stunde von Louis und Silvani hereingebracht worden war. Über Pauls Verbleib wusste Shirley nichts. Nancy machte sich die größten Sorgen um ihn.


  Von Silvani war sie so enttäuscht wie noch niemals zuvor in ihrem ganzen Leben von einem Menschen. Er hatte ihr und Paul Freundschaft vorgeheuchelt, sogar so getan, als ob er Nancy anhimmeln würde und in sie verliebt sei. Dabei hatte er die ganze Zeit nur danach getrachtet, sie hinters Licht zu führen.


  »Kein Wunder«, sagte Shirley, als


  Nancy ihre ganze Geschichte erzählt hatte. »Er ist schließlich Anna-Maddalena Calavaggios Vetter. - Wie seid ihr denn an ihn geraten?«


  »Jetzt erzähl mir endlich, was gespielt wird«, verlangte Nancy. »Und weshalb du uns vier Jahre lang in dem Glauben ließest, dass du tot seiest.«


  Die beiden Schwestern umarmten sich endlich. Shirley meinte, Paul sei noch am Leben und würde irgendwo gefangen gehalten. Sie konnte nur angeben, dass sie in einem alten Haus irgendwo in Venedig gefangen gehalten wurden. Dann begann die totgeglaubte Schwester zu erzählen.


  »Ich bekam damals vor meinem Dienstantritt plötzlich eine Darmgrippe«, berichtete Shirley. »Zuerst dachte ich, ich hätte nur was Verkehrtes gegessen, und es wäre eine kurzfristige, vorübergehende Übelkeit. Doch dann stellte ich fest, dass ich unmöglich zu dem Transatlantikflug als Stewardess antreten konnte. Ich rief Tracy Mercer an, eine Freundin und Kollegin, und bat sie um Hilfe. Sie sprang für mich ein. Zehn Minuten nach dem Start stürzte die Maschine dann ins Meer. Tracy Mercer starb an meiner Stelle. Louis hörte die Meldung von dem Absturz, kam zu mir ins Schlafzimmer und berichtete mir, was geschehen sei. Dann unterbreitete er mir seinen Plan.« Die Stewardess machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr:


  »Louis Collins war mit seinem Job als Topmanager bei Hewlett-Packard schon länger nicht mehr zufrieden. Was ihn reizte, war ein Künstlerleben im alten Europa, wozu ihm aber die Mittel fehlten. Louis brauchte also Geld«, erzählte Shirley. »Für mich war eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen. Zudem haben die Real Airways ihr Flugpersonal ebenfalls hoch versichert. Wenn ich für tot erklärt wurde, würden wir also eine Menge Geld erhalten. Ich weiß, ich hätte mich nie dazu bereit erklären dürfen, Nancy. Aber ich liebte Louis, ja, ich war ihm hörig. Zudem schwächte die Krankheit meine Widerstandskraft gegen Louis' Argumente. Ich ließ mich also von ihm überreden.«


  »Was war mit Tracy Mercer?«, fragte sie ihre Schwester. »Sie muss doch vermisst worden sein. Hatte sie niemand gesagt, dass sie an deiner Stelle mitfliegen würde?«


  »Nein. Tracy wohnte bei uns in der Nähe. Wir hatten sogar einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Die Zeit war zu kurz, als dass sie jemand hätte Bescheid sagen können, dass sie für mich einspringt, und sie hielt es auch nicht für notwendig. Das ging aus unserem Telefonat hervor. Louis fuhr zu Tracys Wohnung und besorgte Schriftproben von ihr. Zudem räumte er ihren Kleiderschrank leer und holte noch einiges andere aus der Wohnung, so dass es aussah, als ob Tracy verreist wäre.«


  Tracy hatte eine Apartmentwohnung in einem Hochhaus gehabt, wo kaum einer den anderen kannte. Louis' Aktion war überhaupt nicht aufgefallen. Louis hatte seine Frau dann versteckt gehalten. Er hatte bei Real Airways angerufen und den völlig gebrochenen Ehemann gespielt, der gerade die entsetzliche Nachricht vom Tod seiner Frau erhalten hatte.


  Bei seiner Firma hatte sich Louis krank gemeldet. Jeder verstand, dass er wegen des erschütternden Schicksalsschlags nicht arbeiten konnte. Während er sich scheinbar völlig gebrochen in seiner Wohnung vergrub, hatte Louis an seinem Täuschungsmanöver gearbeitet und Tracy Mercers Verschwinden vorgetäuscht.


  Er hatte ihre Schrift nachgeahmt und an eine Freundin der Stewardess geschrieben, dass ihr alles zuwider sei und sie New York auf unbestimmte Zeit verlassen wollte. Da Louis und Shirley Tracys Lebensumstände genau kannten, fiel die Täuschung nicht schwer. Ein Kündigungsbrief an Real Airways, mit Datum von einem Tag vor dem Absturz, folgte. Tage nach dem Absturz rief Louis dann bei Bekannten von Tracy Mercer an.


  Shirley musste ihm helfen. Sie hatte Tracys Stimme nachzuahmen und zu erklären, der Anruf erfolge aus San Francisco. Ihr gehe es gut. Sie wolle ihrem Leben einen anderen Sinn geben als bisher, und vielleicht würde sie sich irgendwann wieder melden. Shirley war dieses Täuschungsmanöver schwergefallen.


  »Aber getan hast du es«, sagte Nancy.


  Shirley nickte, ohne ihre Schwester dabei anzusehen. Louis hatte sie also beerbt und relativ bald die Lebensversicherungen ausgezahlt bekommen. Da sie sich bei Unfalltod noch einmal verdoppelten, waren weit über zwei Millionen Dollar fällig. Dazu kam dann noch eine Entschädigung von Real Airways an den trauernden Ehemann.


  Louis hatte den Haushalt in New York aufgelöst und war mit Shirley, die er während der ganzen Zeit versteckt gehalten hatte, nach Europa geflogen.


  »Nach Rom«, schilderte Shirley, »denn dort wollten wir zuerst bleiben. Ich hatte meine Haare gefärbt, mein Äußeres verändert, so dass man mich bei einer zufälligen Begegnung nicht so schnell hätte erkennen können, und flog unter falschem Namen. Louis hatte falsche Papiere für mich besorgt.«


  Zunächst hatten sich Louis und Shirley, getrennt noch, in Rom niedergelassen. Doch sie waren dann rasch sicherer geworden und zusammengezogen. Da Shirley wusste, wo US-Flugcrews in Rom zu verkehren pflegten, fiel es leicht, diese Plätze zu meiden. Rom war eine Riesenstadt. Falls tatsächlich mal ein alter Bekannter Shirley unerwartet begegnet wäre, hätte sie sich leicht aus dem Staub machen können.


  »Aber das ist mir in den anderthalb Jahren in Rom nicht einmal passiert«, sagte Shirley. »Das war überhaupt kein Problem. Natürlich bin ich auch nicht gerade am helllichten Tag Arm in Arm mit Louis zusammen auf der Via Veneto spazierengegangen.«


  Das Künstlerleben war für Louis doch nicht so umwerfend gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte. Seine hochfliegenden Künstlerpläne hatten sich nicht erfüllt.


  »Kunstsachverständige bescheinigten Louis wenig Talent und eine schwerfällige Strichführung«, berichtete Shirley weiter. »Er behauptet ja heute noch, ein verkanntes Genie zu sein und schon noch einmal den ganz großen Durchbruch zu schaffen. Aber im Grund genommen glaubt er selbst nicht mehr daran. - Aber was soll er machen? Zurück kann er nicht mehr.«


  »Wie hast du dich bloß darauf einlassen können? Bist du durch das viele Geld glücklich geworden?«


  »Nein«, gestand Shirley ehrlich. »Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen. Mehrmals wollte ich alles auffliegen lassen. Es ist scheußlich, sich immer verstecken zu müssen. Alte Bekannte und die Stätten der Kindheit meiden und unter falschem Namen in einem fremden Land leben zu müssen. Ich habe zwar einen falschen Pass, doch ganz wohl war mir nie dabei. Ich bin ein paar Mal drauf und dran gewesen, zur Polizei zu gehen und mich zu stellen. Doch Louis überredete mich immer wieder, es nicht zu tun.«


  Shirley schwieg eine Weile.


  Dann fuhr sie fort: »Wir fingen an, uns zu hassen. Unsere Liebe erstarb. Ich erkannte, wie kaltherzig und egoistisch Louis im Grund genommen ist, dass er mich für seine Interessen nur missbrauchte. Er fühlte sich plötzlich an mich gekettet, denn ohne mich hätte er ein anderes, freieres Leben führen können.«


  »Noch freier?«


  »Ja. Denn er konnte mich die ganze Zeit nicht verlassen. Er musste fürchten, dass ich sonst alles hätte auffliegen lassen. - Wir blieben anderthalb Jahre in Rom. Dann zogen wir um nach Venedig, weil Louis der Kunstbetrieb in Rom missfiel. Er mäkelte, Rom hätte nicht das richtige Ambiente für ihn. Dort könnte er sich nicht entfalten.«


  In Venedig hatten Louis und Shirley den Palazzo Frecchi gemietet. Sie lebten zurückgezogen, Shirley noch mehr als Louis. Denn allzu sehr ans Licht der Öffentlichkeit treten und zu enge Bekanntschaften schließen konnten sie nicht. Die Welt war im Düsenzeitalter zu klein geworden. Da wurde nach der Herkunft und Familie gefragt, nach Vorleben und früheren Bekannten.


  Wie leicht könnt da ein venezianischer Geschäftsmann bei einem Aufenthalt in New York in Kreise gelangen, in denen Louis früher verkehrt war. Wenn er dann die Frau beschrieb, mit der Louis zusammenlebte, konnte bei früheren Bekannten die Neugierde geweckt werden oder ein Verdacht entstehen. Das Leben spielte oft merkwürdig, Vorsicht war angebracht.


  »Ich bin bitter enttäuscht worden von dem sogenannten schönen und freien Künstlerleben in Italien, das mir Louis vorher in leuchtenden Farben geschildert hatte«, erzählte Shirley. »Am schlimmsten aber war es, als ich feststellen musste, dass Louis mich betrog. In Rom hielt er sich noch einigermaßen zurück. Er bestritt seine Seitensprünge immer, und er gab sich dann viel Mühe, mich zu versöhnen. Doch in Venedig erlegte er sich keinen Zwang mehr auf. Er setzte mich unter Druck. Als ich ihm ankündigte, ich würde mich der Polizei stellen und die ganze Geschichte enthüllen, drehte er den Spieß um. Er drohte, mich als die Rädelsführerin des Betrugs hinzustellen. Dann würde ich zu einer mehrjährigen Zuchthausstrafe verurteilt werden, kündigte er mir an. — So blieb alles beim alten. Bis dann Anna-Maddalena Calavaggio auftauchte. Zuerst war sie Louis' Modell. Dann wurde sie seine Geliebte. Schließlich zog sie sogar in den Palazzo ein. Die Haushälterin ist ihre Mutter, der alte Mann, der dich in die Falle an der Ponte dei Sospiri lockte, ihr Vater.«


  Shirley hatte erfahren, was mit ihrer Schwester geschehen war. Bei den übrigen Komplicen der Calavaggios hatte es sich um zwei Brüder Anna-Maddalenas und um deren Freunde gehandelt.


  »Ein ganzer Familienclan also«, sagte Nancy.


  »Ja«, stimmte die Schwester ihr zu. »Man wollte dich und deinen Mann aus Venedig vertreiben. Als das nicht gelang, ist dann zu anderen Mittel gegriffen worden.«


  Das Zusammentreffen zwischen den beiden Schwestern am Karnevalsdienstag war ein Zufall gewesen. Shirley hatte sich nicht getraut, ihrer Schwester offen entgegenzutreten. Wegen der Betrugsaffäre, in die sie verwickelt war, hatte sie sich vor Nancy geschämt. Deshalb war sie geflohen. Im Palazzo Frecchi hatte sie den Fehler begangen, Nancys Anwesenheit in Venedig und die Begegnung ihrem Mann gegenüber zu erwähnen.


  Er hatte Shirley sofort in einem Zimmer im ersten Stock des Palazzos eingesperrt. Dann waren Louis oder auch mal einer seiner Komplicen als der unheimliche Gondoliere mit der schwarzen Gondel aufgetreten, um den Robertsons den Aufenthalt in Venedig zu verleiden.


  »Was haben sie jetzt mit uns vor?«, fragte Nancy nach einiger Zeit ängstlich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Shirley. »Aber ich befürchte das Schlimmste.«


  »Und das ist?«, fragte Nancy.


  »Dass sie uns hier verhungern lassen.«


  Nancy starrte ihre Schwester an. Allmählich erst ging ihr die ganze Tragweite von Shirleys Worten auf. Sie fiel fast in Ohnmacht.


  


  


  


  Zur gleichen Zeit hielten in dem baufälligen alten Haus am Rio della Misericordia, einem der Kanäle von Venedig, Louis Collins und die Calavaggios eine Beratung ab. Louis, die Eltern von Anna-Maddalena und ihr Vetter Silvio Silvani waren anwesend. Anna-Maddalena selbst und ihre beiden Brüder hatte man mit Absicht nicht hinzugezogen. Denn es galt, eine unbarmherzige Entscheidung zu treffen.


  »Du musst handeln, Ludovico«, sagte der alte Calavaggio. Er pflegte Louis immer bei seinem italienisierten Namen zu nennen. »Du musst eine klare Entscheidung treffen, denn so geht es nicht weiter. Deine Frau und ihre Verwandten sind eine Gefahr und Belastung für uns. Wir können sie nicht auf Dauer in diesem Haus gefangen halten.« Paul war in einem anderen Verlies als die beiden Frauen. Er wusste von ihnen so wenig wie sie von ihm. »Die Gefahr muss beseitigt werden.«


  »Das wäre - Mord«, entgegnete Louis.


  Vor dieser letzten Konsequenz schreckte er doch zurück. Der alte Calavaggio und Silvio Silvani nickten. Signora Calavaggio bekreuzigte sich


  und verließ das Zimmer. Das Restliche wollte sie nicht mehr hören.


  »Ich kann sie nicht töten«, stieß Louis hervor. »Ich bringe es einfach nicht fertig.«


  »Freilassen können wir sie aber auch nicht«, sagte der alte Calavaggio. »Sie würden zur Polizei gehen. Dann verlierst du dein Vermögen und meine Tochter, und wir gehen alle ins Zuchthaus. Willst du das?«


  »Nein.«


  »Es bleibt kein anderer Ausweg.«


  Louis schaute zu Boden.


  »Wie?«, fragte er.


  »Sie sollen nicht leiden«, entgegnete der alte Calavaggio. »Auch keine Todesangst ausstehen müssen. Ich bringe ihnen mit dem Abendessen ein starkes Schlafmittel. Sie werden einschlafen - und nicht mehr erwachen. Die Überdosis wird ausreichen, um sie zu töten. Wenn du sie dann in der Lagune versenkst, sind sie schon hinüber.«


  »Ich soll...?« Louis starrte den alten Mann ah, der so hart und so grausam war. »Aber ... warum beseitigt ihr die Leichen denn nicht selbst?«


  »Du kannst nicht ganz saubere Hände behalten, Schwiegersohn«, sagte der alte Calavaggio und verriet damit schon, wie er sich die Zukunft vorstellte. »Silvio wird dir helfen. Ihr rudert zuerst die beiden Frauen und dann den Mann in die Lagune hinaus, umwickelt sie mit Ketten und versenkt sie. So werden sie nie gefunden, und wenn das nach längerer Zeit durch einen Zufall doch geschehen sollte, kann niemand mehr feststellen, um wen es sich handelte. Ihre Papiere und alles andere, was ihre Identität verraten könnte, vernichten wir.«


  »Aber man wird meine Schwägerin und ihren Mann suchen«, entgegnete Louis. »Die Polizei wird mich aufsuchen.«


  »Und?«, fragte Silvani und trommelte ungeduldig auf den Tisch. »Was kann man dir denn beweisen? Sollen sie den Palazzo Frecchi doch ruhig durchsuchen. Shirley ist offiziell schon seit vier Jahren tot. Dafür, dass im Palazzo nichts Verräterisches rumliegt, was auf etwas anderes hinwiese, sorgen wir. Man kann dir nichts beweisen. Was können wir denn dazu, wenn dieses amerikanische Ehepaar verschwunden ist? Das bleibt eins der ungeklärten Rätsel der Lagunenstadt.«


  Louis zögerte immer noch. Wenn er die Körper seiner Frau, Nancys und Pauls in der Lagune versenkte, machte er sich mitschuldig an dem dreifachen Mord. Der Mann erschauerte. Ihm war es, als ob er am Rand eines tiefen Abgrunds stand, von dem er nicht wusste, ob er ihn überspringen konnte.


  »Du kannst nicht mehr zurück«, sagte der alte Calavaggio.


  Louis nickte knapp. Das war seine ganze Zustimmung. Man besprach nun die Einzelheiten. Zunächst sollte im Hotel »Monaco-Grand-Canal« ein Anruf Paul Robertsons vorgetäuscht werden. Das sollte Louis übernehmen. Er sollte sich als sein Schwager ausgeben und sagen, dass man eine Reise unternommen habe und Anfang der nächsten Woche zurückkehren würde.


  In der kommenden Nacht sollten die drei dann in der Lagune versenkt


  werden. Anna-Maddalena und ihre Brüder wollte man zunächst im unklaren lassen. Erst wenn die Calavaggios alle im Palazzo Frecchi wohnten, worauf der alte Calavaggio Wert legte, konnte man erzählen, wie die drei Amerikaner verschwunden waren.


  »Die Kanäle Venedigs bewahren manches düstere Geheimnis«, schloss der alte Calavaggio das Gespräch. »Dies wird ein weiteres sein.«


  


  


  


  Am Abend brachte der alte Calavaggio den beiden gefesselten Frauen Minestrone. Als der Mann die Zelle wieder verlassen hatte und Shirley heißhungrig zu essen beginnen wollte, hielt Nancy sie zurück. Sie roch an der Gemüsesuppe mit Teigeinlage.


  »Der Alte hat uns so merkwürdig angeschaut, als er das Essen hinstellte«, sagte Nancy. »Ich traue dem Mann nicht. Womöglich ist das Essen vergiftet. Das wäre der einfachste und leichteste Weg, um uns ... aus dem Weg zu räumen.«


  »Aber... was sollen wir jetzt machen?«, fragte Shirley. »Wenn wir das Essen nicht anrühren und es tatsächlich vergiftet ist, werden sie einen anderen Weg finden, um uns zu töten.«


  Sie weinte hilflos. Nancy war eine härtere Natur. Sie entwickelte einen Plan. Die Minestrone wurde in den Abtritt geschüttet, Geschirr und Besteck auf den Boden gelegt, als ob sie den Händen der Frauen entglitten wären. Dann legten sich Nancy und Shirley auf den Boden.


  »Ganz gleich, was geschieht, bewege dich auf keinen Fall!«, ermahnte Nancy ihre Schwester. »Wir stellen uns tot.«


  Anderthalb Stunden vergingen. Dann wurde die Tür geöffnet. Unter den Wimpern vorlugend sah Nancy drei Männer - Louis, den alten Calavaggio und Silvio Silvani, den Verräter. Der Alte bekreuzigte sich.


  »Morte«, sagte er. »Sie sind tot. Bei dem Mann hat die Dosis allerdings nicht ganz ausgereicht. Er schnarcht wie ein Bär. Doch unter Wasser wird er kaum weiterschnarchen können.«


  Nancy war ungeheuer erleichtert, als sie hörte, dass Paul noch lebte, denn nur er konnte gemeint gewesen sein. Man schloss Nancy und Shirley nun von der Kette los. Zuerst wurde Nancy von den beiden jüngeren Männern an Armen und Beinen gepackt und aus dem Haus getragen. Es ging eine winklige Treppe hoch. Silvanis Gondel dümpelte direkt vor dem Haus.


  Die Gangster legten Nancy ins Boot. Die Frau verhielt sich ruhig. Ihre Schwester wurde gebracht, neben Nancy gelegt und eine Decke über beide gebreitet. Silvani stieß sich mit dem Ruder ab und los ging's. Louis saß auf der Sitzbank und starrte auf die reglosen Körper zu seinen Füßen. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Nancy wartete eine ganze Weile. Dann jedoch stieß sie Shirley an.


  »Los jetzt!«, wisperte sie.


  Langsam setzten die beiden Frauen sich auf. Silvani, der inzwischen den Canal Grande erreicht hatte, fiel vor Schreck das Ruder aus der Hand, als Nancy und Shirley aufstanden.


  Der Mann bekreuzigte sich.


  »Heilige Mutter Gottes, die Toten erheben sich! Das ist die Strafe für unsere Verbrechen!«


  Er war vor Schrecken wie gelähmt. Nancy nutzte die Chance und versetzte ihm einen tüchtigen Stoß, dass er über Bord fiel. Die Gondel trieb weiter. Louis erholte sich von seinem Schrecken. Weniger abergläubisch als Silvani begriff er, dass etwas schiefgelaufen war. Wutentbrannt stürzte er sich auf Nancy und wollte sie über Bord werfen.


  Sie kämpften in der schwankenden Gondel. Shirley kam ihrer Schwester zu Hilfe. Sie schlug auf Louis von hinten mit einem Gegenstand, den sie in der Gondel gefunden hatte, ein. Louis taumelte. Benommen verlor er das Gleichgewicht und stürzte in den Kanal.


  Er trieb von der Gondel ab und schrie:


  »Hilfe! Hilfe! Ich kann nicht schwimmen! Hilfe! Rettet mich!«


  Ohne Ruder konnten Nancy und Shirley Louis nicht erreichen. Silvani, ein guter Schwimmer, erreichte das rettende Ufer. Er wollte nur die eigene Haut retten und dachte nicht daran, Louis Collins zu helfen. Ohnmächtig mussten Nancy und Shirley zusehen, wie Louis im schmutzigen Canal Grande ertrank.


  Shirley wandte sich ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Ein Alptraum ging für sie langsam zu Ende.


  


  


  


  Der Canal Grande war um die Zeit noch belebt. Doch niemand konnte Louis retten. Gondeln und Boote strebten zu den beiden hilflosen Frauen. Rasch erschien ein Motorboot der venezianischen Polizei, für die das Verbot von Motorschiffen nicht galt. Nancy und Shirley schilderten den Carabinieris die Sachlage. Man fuhr zum Haus der Calavaggios.


  Dort wurden der alte Calavaggio, seine Frau und seine beiden Söhne überrascht und Paul aus seinem Verlies im Keller befreit. Er schlief noch tief von dem Schlafmittel und bekam nichts mit. Er war weniger klug gewesen als Nancy oder hatte über einen schlechteren Instinkt verfügt. In Lebensgefahr befand er sich durch das Schlafmittel nicht.


  Am nächsten Tag, als er in der Hotelsuite des »Monaco-Grand-Canal« erwachte, musste er von Nancy über die letzten Geschehnisse aufgeklärt werden. Silvio Silvani und Anna-Maddalena Calavaggio waren zu dem Zeitpunkt ebenfalls bereits verhaftet worden. Anna-Maddalena unter Anklage zu stellen würde schwerfallen. Angeblich war sie nur Louis Collins' Geliebte gewesen und hatte von nichts gewusst.


  Paul staunte gewaltig über die letzte Entwicklung.


  »Shirley ist im Hotel«, erklärte ihm Nancy. »Sie wird mit uns in die Staaten zurückkehren, sobald hier die Vernehmungen abgeschlossen sind. Dort wird sie sich wegen Betrugs vor Gericht verantworten müssen. Aber sie lebt, und jetzt ist sie endlich wieder frei von Zwängen, die sie sich auferlegt hatte.«


  Paul wusste immer noch nicht recht, wie ihm geschah. Er schämte sich, dass er Nancy eine so schlechte Hilfe gewesen war. Zugleich bewunderte er seine schöne junge Frau ungeheuer. Über


  Louis' Tod konnten beide nicht weinen.


  »Du bist phantastisch gewesen, Nancy«, erklärte Paul. »Ohne dich wären wir alle tot. Wie soll ich mich jemals bei dir bedanken?«


  »Fange damit an, indem du mich in die Arme nimmst und küsst, Liebster«, antwortete Nancy lächelnd.
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